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grundlegend geändert. Nun muss Ricardo im Auftrag des Dogen einen
Serienmörder suchen. Catrina will ihm trotz ihrer Blindheit
helfen.
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Es gibt Dinge in
Leben eines Menschen, die sich in sein Gedächtnis einbrennen
wie mit sprichwörtlicher Säure. Dinge, die man niemals mehr
vergessen kann. Dinge, die einen für das ganze Leben prägen, ob
bewusst oder unbewusst. Und dies sind nicht nur die schlimmsten
Dinge. Nicht unbedingt jedenfalls. Auch nicht die schönsten. Es
sind vor allem Dinge, Begebenheiten und Ereignisse, die sich erst
viel später vielleicht als von besonderer Bedeutung erweisen.

Wie ihre erste Begegnung mit Ricardo.

Man muss vorausschicken, dass beide damals wirklich wahre Welten
trennten. Sie als die zwölfjährige Tochter aus dem angesehenen Haus
des zwar kleinen aber dennoch feinen Wollhändlers – und Ricardo,
der Straßenjunge, der alles tun musste, um einfach nur zu
überleben. Eben auch Dinge tun, die man nicht tun sollte. Wie
beispielsweise Diebstahl. Und dann noch als Opfer ausgerechnet den
angesehenen und einflussreichen Glasbrenner Giuseppe D‘Andrea
auszuwählen. Um möglicherweise Folgen heraufzubeschwören, die
unabsehbar waren. Um auch als Kind vielleicht mit schlimmster
Strafe rechnen zu müssen, falls man dabei erwischt wurde im Jahre
des Herrn 1387 in der nicht nur für Venezianer heiligen
Lagunenstadt Venetia, auch Venedig genannt ...

Gewisse Gleichaltrige nannten die zwölfjährige Catrina gern auch
„dürre Ziege“. Was sie allerdings persönlich eher als Kompliment
empfand. Zeigte es doch auch, dass man deutlich wahrgenommen wurde.
In diesem schwierigen Alter sicherlich nicht ganz so
unbedeutend.

Zumal Catrina wusste, dass Gleichaltrige nur dann permanent mit
so etwas geärgert wurden, wenn sie sich daraufhin empfindlich
zeigten, also darauf eingingen. Das galt auch schon im Jahre des
Herrn 1387 so. Wenn man jedoch darüber lachte, so wie Catrina,
wiederholte sich das meist nicht mehr so oft. Dann wurde „die dürre
Ziege“ in Ruhe gelassen, und man ärgerte dafür andere. Wobei es ja
nun wirklich keinen Menschen gab und gibt, den man nicht mit
irgendetwas zu ärgern versuchte. Die einen, weil sie angeblich zu
dürr, so wie Catrina, andere gar, weil sie angeblich zu dick, zu
groß, zu klein, zu spitznasig, zu wuschelköpfig waren und
dergleichen mehr. Man musste es einfach nur tapfer ignorieren oder
eben sogar darüber lachen.

An diesem Tag trotzdem schon wieder. Natürlich von jener kleinen
Gruppe, die so tat, als würde sie aus angehenden Königinnen
bestehen. Die selbsternannte Oberprinzessin drangsalierte dabei
besonders gern Gleichaltrige, tatkräftig unterstützt von ihren
wenigen Anhängerinnen, die wie Anhängsel von ihr wirkten, weil sie
diese stets und ständig im Schlepptau hatte. Zumindest
drangsalierte sie jene, mit denen sie es tun konnte. Und jetzt
hatte sie es doch tatsächlich bei Catrina erneut versucht, obwohl
sie eigentlich hätte wissen müssen, dass es nutzlos war.

Jedenfalls weitgehend nutzlos, denn ausgerechnet diesmal änderte
Catrina einfach einmal spontan ihre Taktik, um solchen Unbilden zu
begegnen. Anstatt zu lachen nämlich wie über einen lustigen Scherz,
stolzierte sie als genau jene „dürre Ziege“ an ihnen vorbei, so
hochnäsig es gerade noch ging, um nicht über die eigenen Füße zu
stolpern.

Es war ja die falsche Richtung. Aber Catrina konnte sich halt
diese Gelegenheit nicht verkneifen. Sie musste es ihnen sozusagen
zeigen. Was für sie als Zwölfjährige tatsächlich von annähernd
fundamentaler Bedeutung sein mochte.

So geschah es eben, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes vom
Weg abkam und in jenen Grenzbereich geriet, vor dem ihr besorgter
Vater sie mindestens einmal pro Tag eindringlich warnte. Denn hier
verkehrten jene, denen es nicht ganz so gut ging wie ihr. Hier
herrschten andere Verhältnisse, im wahrsten Sinne des Wortes. Hier
wagten sich die Ärmsten der Armen hin, um zu betteln und auch um zu
rauben. Wenn nicht Schlimmeres geschah, was Catrina in diesem Alter
noch längst nicht wissen durfte.

Kein Wunder also, wenn sie sich täglich diese Warnungen anhören
musste. Woran sie sich für gewöhnlich auch gern hielt. Außer eben
diesmal, wo sie sich nun wirklich diese Gelegenheit für einen
besonders provokanten Auftritt nicht entgehen lassen durfte.

Mit vollem Erfolg, denn die kleine Schar gaffte sich schier die
Augen aus. Sie konnten wohl nicht glauben, dass jemand es wagen
würde, sich ihrer Übermacht zu stellen und doch tatsächlich sich
ganz deutlich über sie zu erheben.

Zumindest so lange Catrina in Sichtweite blieb. Aber sobald der
Abstand groß genug war, begann sie dennoch zu rennen. Sie waren
trotzdem die Übermacht, und aus Erfahrung wusste Catrina, dass sie
nicht nur so tun konnten wie verwöhnte Prinzessinnen, sondern
leider auch wie übelster Abschaum. Falls die Wut und der Zorn sie
übermannten. Und damit war ja nun in diesem Fall wirklich zu
rechnen.

Deckung fand Catrina in einer schmalen Seitengasse, in der es
auch am hellsten Tag dunkel genug blieb, um nicht sogleich gesehen
werden zu können.

Und sie hatte sich nicht geirrt: Ihre Verfolgerinnen kamen
zornbebend herbeigerannt, vermuteten jedoch, sie sei längst weiter
gelaufen und verloren keine unnötige Zeit, um vielleicht auch noch
in dieser schmalen, unbedeutenden Seitengasse nachzusehen, in der
es dermaßen nach Schmutz und Unrat stank, dass es Catrina schier
den Atem raubte.

Sie blieb tapfer. Sie hielt es aus. Wenigstens bis sie sicher
sein konnte, dass ihre Verfolgerinnen nicht zurückkamen, um hier
nachzusehen. Immerhin kannten sie ja ebenfalls die immer wieder
angemahnten Gefahren, denen man hier begegnen konnte, und waren
sicherlich längst wieder auf dem Weg in ihren Bereich, wo sie sich
sicherer fühlen durften.

Erst dann wagte Catrina es, ins Freie zu treten, zurück in das
Licht.

Aber da kam noch jemand herbei gerannt. Nicht minder schnell als
sie vorhin. Ein Junge, ungefähr in ihrem Alter, wie es schien.
Ziemlich abgerissen wirkend. Also einer dieser berüchtigten
Straßenjungen. Einer von denen, die vom Betteln lebte. Und falls
das nicht reichte ...

Catrina jedenfalls verstand schon, bevor sie sah, dass er immer
wieder gehetzt einen Blick zurückwarf: Er wurde verfolgt. Er war
also eindeutig einer dieser kleinen Diebe, die nicht zum Spaß
stahlen, sondern weil sie keine andere Wahl hatten. Und er hatte
sich diesmal erwischen lassen, war auf der Flucht vor seinen
Häschern und kam dabei ausgerechnet direkt auf sie zu, ohne sie
zunächst bewusst wahrzunehmen.

Catrina fiel ihm erst auf, als er nur noch wenige Schritte von
ihr entfernt war. Es erschreckte ihn dermaßen, dass er seine Flucht
abbrach, um sie nicht über den Haufen zu rempeln, und knapp vor ihr
zum Stehen kam.

Catrina sah in seine weit aufgerissenen, panikerfüllten Augen –
und fühlte so etwas wie Mitleid mit ihm. Anders konnte es nicht
sein. Sonst hätte sie ihn nicht gepackt und in diese dunkle
Seitengasse hineingestoßen. In Sicherheit nämlich, anstatt ihn
festzuhalten und seinen Häschern zu überlassen, wie sie es als
wohlerzogene Tochter eines Wollhändlers gelernt hatte, der
ebenfalls immer wieder von solchen kleinen Dieben behelligt
wurde.

Er ließ es verdutzt mit sich geschehen. Wohl weil er immer noch
unter einer Art Schock stand. Und vor allem kam er nicht sofort
wieder aus der Gasse hervorgestürmt, um weiter zu fliehen. Das wäre
ihm auch schlecht bekommen, denn seine Verfolger hatten  bereits
aufgeholt. Immerhin zwei ausgewachsene Männer in der Uniform der
Stadtwachen, und sie machten nicht gerade den Eindruck, als wären
sie gut gelaunt, mit ihren Knüppeln in den Händen.

Jetzt wurden sie Catrinas ansichtig und stutzten, denn allein
schon an ihrer Kleidung erkannten sie, dass sie nicht in dieses
Viertel gehörte. Und dann weinte sie auch noch so herzzerreißend
los, dass sie kurz sogar vergaßen, den fliehenden Jungen weiter zu
verfolgen.

„Bitte, so helfe mir doch jemand!“

„Was ist denn los, Kleine?“, fragte einer der beiden keuchend
und blieb gemeinsam mit dem anderen stehen.

„Ich – ich habe mich verlaufen!“, behauptete sie. „Ich – ich
weiß nicht mehr, wie ich nach Hause komme. Könntet Ihr mich denn
nicht ...?“

„Keine Zeit für so etwas, Kleine. Tut mir leid.“

Und schon wollten sie weiterlaufen. Der eine äugte allerdings
noch misstrauisch in Richtung dunkler Seitengasse. Anscheinend
formte sich in seinem Kopf bereits die Idee, der Flüchtige könnte
sich womöglich dort versteckt halten.

Und schon hörte Catrina die dazu passende Frage: „Ist da soeben
ein Straßenjunge an dir vorbeigelaufen, etwa in deinem Alter?“

Catrina tat überrascht und vergaß vorübergehend sogar, weiter zu
weinen, obwohl immer noch dicke Tränen über ihre Wangen
kullerten.

„Nein, da war niemand. Es hat keiner mein Flehen erhört. Bitte,
ihr werten Herrn, ich bin Catrina, die Tochter des Wollhändlers.
Ich glaube, es ist nicht weit von hier, aber ich habe solche Angst
und weiß nicht mehr, in welche Richtung ich gehen muss.“

Der eine vergaß wieder, dass er in der Gasse nachsehen wollte.
Stirnrunzelnd sah er das Mädchen an.

„Es gibt hier in der Nähe nur einen einzigen Wollhändler. Und
das ist dein Vater?“

„So ist es!“, bestätigte sie eifrig.

„Dann bist du hier tatsächlich falsch. Du musst hier einfach nur
zurück und über die nächste Brücke gleich links abbiegen. Dann bist
du schon fast da. Sicherlich findest du dich dort besser
zurecht.“

„Oh, vielen Dank, ihr werten Herrn!“, rief sie erleichtert. „Und
wenn ich den bösen Jungen sehe, den ihr verfolgt, schreie ich ganz
laut um Hilfe. Ja, das werde ich tun!“

„Äh, gut so, Kleine!“, meinte der Wachmann irritiert, winkte
seinem Kollegen zu, und schon rannten sie weiter.

Erst als sie nicht mehr zu sehen waren, ging Catrina in die
Gasse zurück. Aber der Junge war nicht mehr zu sehen. Sie konnte
ihn jedenfalls nicht finden. Also wandte sie sich ab und wollte
sich jetzt endlich auf den Weg zurück machen, bevor ihre Eltern
sich noch unnötig Sorgen machten ob ihrer Verspätung.

Doch da zupfte sie jemand am Ärmel. Sie wandte sich erschrocken
herum und sah den Jungen wieder. Die Panik war aus seinen Augen
verschwunden.

„Danke!“, sagte er.

„Nichts zu danken, aber an deiner Stelle würde ich jetzt
tatsächlich weiterrennen, allerdings in eine andere Richtung.“

„Wollte ich ja, aber die Gasse endet dort hinten. Dort komme ich
nicht weiter. Denn die Mauer ist viel zu hoch und zu glatt, um
daran emporzuklettern.“

„Na, die beiden Wachmänner sind ja jetzt nicht mehr da. Ich gehe
zurück in Richtung Elternhaus. Vielleicht wäre das auch die
richtige Richtung für dich?“

„Nein, wäre es nicht. Man kann ihnen am besten entwischen, wenn
man hinter ihnen bleibt.“

„Also, du willst sie jetzt deinerseits verfolgen?“,
vergewisserte sie sich ungläubig.

Er lächelte listig.

„Das ist ja der Trick: Sie suchen vor sich, nicht hinter
sich.“

Catrina musste darüber unwillkürlich lachen.

„Aber sage mal, wie heißt du denn eigentlich?“

„Ich bin Ricardo.“

„Hast du denn kein Zuhause?“

„Nein, habe ich nicht. Ich hatte noch nie Eltern. Jedenfalls
keine, an die ich mich erinnern könnte.“

„Aber du weißt zu überleben, wie ich sehe.“

„Weil ich keine Wahl habe. Und noch einmal danke für deine
Hilfe, Catrina.“

„Du weißt, wie ich heiße?“

„Nun, du hast denen ja deinen Namen verraten. Das habe ich
gehört.“

Abermals musste sie lachen.

Er blinzelte sie schelmisch an und rannte weiter. Tatsächlich in
dieselbe Richtung, in der seine Verfolger verschwunden waren.

So recht konnte Catrina immer noch nicht glauben, dass dies
wirklich die richtige Strategie sein sollte. Kopfschüttelnd wandte
sie sich ab und hatte die Begegnung mit Ricardo schon eine halbe
Stunde später wieder vergessen.

Glaubte sie zumindest. Wie hätte sie denn auch nur ahnen können
... Aber niemand kennt wirklich die Zukunft. Catrina jedenfalls
nicht. Obwohl das Schicksal schon längst bestimmt hatte, dass
ausgerechnet Ricardo dereinst eine besondere Rolle in ihrem
zukünftigen Leben spielen würde.

Noch war es aber längst nicht so weit. Sie war zu diesem
Zeitpunkt erst zwölf Jahre alt und lebte noch in sehr behüteten
Verhältnissen. Ganz anders als der arme Straßenjunge Ricardo. Ohne
auch nur zu ahnen, dass ihr eigenes Glück nicht mehr von allzu
langer Dauer sein würde ...
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Ricardo war zwei
Jahre älter als Catrina, obwohl beide ungefähr gleich alt
aussahen. Aber das wussten zu diesem Zeitpunkt beide nicht. Und es
wäre ihnen auch egal gewesen. Weil jeder in seine eigene Welt
zurückkehrte nach dieser kurzen und doch so bedeutsamen Begegnung.
Das hieß, eigentlich blieb Ricardo einfach in seiner eigenen, in
der es jeden Tag um das Überleben für einen weiteren Tag ging. Und
er hatte in seinen noch so jungen Jahren bereits weitreichende
Erfahrungen mit dem Überleben sammeln müssen, sonst hätte es ihn
längst schon nicht mehr gegeben. Also war er auch durchaus
berechtigt zuversichtlich, so völlig überzeugt von seiner
Strategie, dass er seinen Verfolgern entrinnen konnte.

Allerdings gab es auch noch mehr Menschen auf den Straßen von
Venedig als nur Ricardo, seine Verfolger und auch Catrina. Vor
allem einen, der beiden gar nicht aufgefallen war, weil er für sie
keine Bedeutung zu haben schien. Eben auch für Ricardo nicht, der
tatsächlich der Illusion erlag, es wieder einmal geschafft zu
haben, als er seine Häscher nicht mehr zu Gesicht bekam. Als hätten
sie sich selbst regelrecht in Luft aufgelöst.

Eine Illusion, die allerdings nicht allzu lange anhielt. Nur so
lange, bis ihm jemand von hinten mit einem Knüppel auf die Schulter
klopfte. Ein Knüppel, wie er typisch war für einen der
Stadtwache.

Erschrocken fuhr Ricardo herum. Und es war tatsächlich ein
Stadtwächter. Schlimmer noch: Es war einer seiner Häscher, während
der andere bereits hinzutrat, um ihm den weiteren Fluchtweg
abzuschneiden.

„Da hat dich also die Kleine tatsächlich gedeckt. Ich hatte
gleich so einen Verdacht, dass sie uns nur etwas vormacht“, meinte
der mit dem Knüppel.

Er hob ihn von Ricardos Schulter, der erschrocken
zusammenzuckte, weil er erwartete, damit geschlagen zu werden. Doch
nichts dergleichen geschah.

Ein weiterer Mann trat hinzu. Hochgewachsen schien er nicht mehr
der Jüngste zu sein. Er hatte einen stattlichen Schnurrbart auf der
Oberlippe, den er wohl sehr liebte, sonst hätte er nicht so
gepflegt gewirkt. Auf seinem Kopf thronte ein Zylinder. Aber auch
die übrige Kleidung verriet einen sehr wohlhabenden Herrn aus
einflussreichen Kreisen.

„Oh, verzage nicht“, meinte er überaus freundlich zu Ricardo,
„aber die beiden hättest du tatsächlich mit deinem Trick überlisten
können. Die Verfolger verfolgen, weil sie natürlich dann immer in
der falschen Richtung suchen? Ich halte das für genial, allerdings
nicht für genial genug, um nicht von mir durchschaut werden zu
können. Jedenfalls konnte ich die beiden davon überzeugen, sich
hier ihrerseits auf die Lauer zu legen. Gemeinsam mit mir.“

Ricardo sah den Fremden mit geweiteten Augen an und fürchtete
längst das Allerschlimmste. Nicht nur, weil er keine Ahnung hatte,
um wen es sich bei diesem handelte.

Da deutete dieser tatsächlich eine höfliche Verbeugung an und
schlug dabei sogar die Hacken zusammen.

„Gestatten, mein Name ist Giuseppe D‘Andrea!“

„Der berühmte Glasbrenner?“, entfuhr es Ricardo voller
Panik.

Der so Bezeichnete nickte lächelnd.

„Genau der nämlich, den du bestohlen hast!“ Er schürzte
abschätzig die Lippen. „Dabei habe ich mich allerdings gefragt,
wieso ein verwahrloster, abgerissener Straßenjunge wie du
ausgerechnet in eine Glasbrennerei einbrechen sollte.“

„Ich bin gar nicht eingebrochen. Ich ging einfach so hinein. Am
helllichten Tag. Niemand hat mich aufgehalten.“

„Aber wieso bist du dort überhaupt hinein? Als Straßenjunge,
wohlgemerkt. Was will denn jemand wie du ausgerechnet in einer
Glasbrennerei stehlen? Vielleicht die Geheimnisse der Glasbrennerei
gar?“

„Ihr wisst gar nicht, was ich entwendet habe, glaubt sogar, ich
könnte ein Spion sein?“, wunderte sich jetzt Ricardo ehrlich.

Er sah die beiden Stadtwachen an. Diese erwiderten nur grimmig
seinen forschenden Blick.

„Nein“, gab der Glasbrenner zu, „das weiß ich nicht. Was du
gestohlen hast. Noch nicht jedenfalls. Vielleicht ja tatsächlich
Geheimnisse, die nicht für dich bestimmt sind? Sage du es mir
also!“

„Könnte ich wirklich Eure Geheimnisse herausgefunden haben in
dieser kurzen Zeit in Eurer Brennerei?“

Der Glasbrenner musste nicht lange überlegen.

„Nein, das wäre in der Tat eher unwahrscheinlich. Aber sprich
endlich: Was sonst gäbe es für einen wie dich in einer
Glasbrennerei zu stehlen?“

„Ihr vermisst also in der Tat überhaupt nichts? Wieso sonst
würdet Ihr mich danach fragen? Aber warum wolltet Ihr mich dennoch
so unbedingt fangen lassen? Wenn nichts fehlt, habe ich ja gar
nichts verbrochen. Oder will man mich nur deshalb in den Kerker
werfen, weil ich es gewagt habe, ohne Aufforderung die
Glasbrennerei zu betreten? Als handele es sich um heiligen Boden
oder so?“

Der Glasbrenner lachte herzhaft.

„Du scheinst mir ein ziemlich gewitzter Bursche zu sein. Aber so
einfach kommst du mir nicht davon. Natürlich weiß ich, dass du
gestohlen hast. Was denn sonst bei deinesgleichen? Nur ist mir
immer noch nicht ganz klar, was dies denn sein könnte. Geheimnisse
schließe ich jetzt einmal aus, weil diese zu sicher verwahrt sind.
Bei uns kann man außerdem noch nicht einmal Essen stehlen, auch
nicht unbedingt Wertvolles. Außer vielleicht Glasarbeiten, aber die
wären zu empfindlich, um damit eine Flucht Hals über Kopf zu
riskieren. Und die hast du ja ganz offensichtlich riskiert.

Also, sage mir endlich, Bursche: Was war es? Oder muss ich die
beiden erst bitten, dich gründlich zu durchsuchen? Ich fürchte
allerdings, das wird ziemlich unangenehm für dich.“

Trotzig entgegnete Ricardo: „Nein, ich habe überhaupt nichts
gestohlen. Sollen die mich doch durchsuchen. Mir doch egal.“

„Und wieso bist du dann überhaupt geflohen, wenn du doch nichts
getan hast?“

Jetzt lachte Ricardo frech: „Was glaubt Ihr wohl, was ein
Straßenjunge tun muss, wenn ihm Stadtwachen begegnen? Für die sind
wir doch alle bloß Übeltäter. Am liebsten würden sie uns gleich
totprügeln mit ihren Knüppeln.“

„Und deshalb bist du vor ihnen geflohen? Weil du ein
abgerissener Straßenjunge bist, der Angst hat vor den Prügeln durch
die Stadtwachen?“

Mit jedem Wort drückte der Glasbrennerei mehr aus, wie wenig er
den Worten Ricardos glaubte.

Er war größer als Ricardo. Hochaufgeschossen eben, während der
Junge noch ziemlich kindlich wirkte für sein Alter. Jetzt beugte
sich Giuseppe D‘Andrea leicht hinab, als wollte er damit
sicherstellen, dass Ricardo jedes einzelne weitere Wort auch
wirklich deutlich genug verstehen konnte.

„Ich weiß definitiv, dass du mich bestohlen hast, aber deshalb
waren die beiden letztlich gar nicht hinter dir her. Das taten sie
nur, weil ich sie ausdrücklich darum gebeten habe, als ich dich in
meiner Glasbrennerei erwischte.“

„Nur deshalb haben die mich verfolgt?“, vergewisserte sich
Ricardo argwöhnisch.

„Ja! Und ganz egal, was ist, was du mir entwendet hast: Darum
geht es mir überhaupt nicht. Also ganz egal, ob es nun mir gehört
hat, kannst du es auf jeden Fall behalten. Es geht mir lediglich um
das Was und das Warum. Es waren immerhin weder Geld noch
irgendwelche Wertgegenstände, und sonst gab es ja wohl nichts für
dich in einer Glasbrennerei zu stehlen.“

„Ach, Gegenstände, die für Euch von Wert sind, haben mich
sowieso nicht interessiert. Weil Ihr das alles viel zu gut
weggeschlossen habt. Fast so gut wie Eure Geheimnisse. Außerdem, in
der Glasbrennerei arbeiten zu viele Leute, die einen derart
erfolgreichen Diebstahl wohl unmöglich gemacht hätten.“

„Und was könnte es ansonsten gewesen sein?“, beharrte der
Glasbrenner nachdrücklich.

Ricardo lächelte ihn an. Dann griff er in seine Taschen und zog
etwas hervor, das er Giuseppe D‘Andrea direkt unter die Nase hielt.
Ohne ein Wort des Kommentars.

Der hagere Mann starrte darauf und schien seinen Augen nicht
trauen zu wollen. Dann richtete er sich ruckartig auf und ächzte:
„Schreibwerkzeug?“

„Ja, Schreibwerkzeug!“, bestätigte der Junge ungerührt. „In
Eurem Kontor arbeiten so viele Schreiberlinge, um Euren Reichtum zu
verwalten, dass sie dabei jede Menge Tinte, Federkiele und für mich
unbezahlbares Papier verwenden. Macht es da wirklich einen so
großen Unterschied, wenn ich mir davon etwas ausborge? Bei diesem
Überfluss? Wo Ihr noch nicht einmal bemerkt habt, dass überhaupt
etwas dergleichen fehlt?“

Fassungslos schüttelte der hagere Mann den Kopf.

„Deshalb ließ ich dich einfangen. Weil ich mir einfach keinen
Reim darauf machen konnte. Aber wirklich nur Schreibwerkzeug? Und
dafür bist du ein solches Risiko eingegangen? Bursche, du kannst
doch damit überhaupt gar nichts anfangen. Oder willst du es etwa
gewinnbringend verkaufen? An wen denn?“

„Nein, nein, ich will es natürlich nicht verkaufen. Es gibt ja
auch niemanden, der mir dafür Geld geben würde. Ich benötige das
allein nur für mich selbst.“

„Obwohl du weder lesen noch schreiben kannst?“

„Wer sagt denn so etwas?“

„Aber keiner von euch Straßenjungen kann lesen und schreiben.
Woher denn?“

„Ich kann es jedenfalls, und deshalb benötige ich das hier.“

Ricardo deutete mit dem Kinn auf das Tintenfässchen in seiner
Linken und auf die beiden gestohlenen Federkiele und die wenigen
Blätter Papier in der rechten Hand. Das Papier war schon übel
zerknüllt, weil er es einfach schnell in die Tasche hatte stopfen
müssen. Um es zu benutzen, musste es zuerst wieder sorgfältig
geglättet werden.

„Du kannst lesen und schreiben?“, vergewisserte sich der
Glasbrenner ungläubig.

„Ja. Ich habe es gelernt von einem alten Mann. Er erzählte uns,
dass er selber einmal wohlhabend gewesen sei. Aber er hatte alles
verloren, hatte sogar untertauchen müssen wegen seiner immensen
Schulden. Deshalb wurde er zum Bettler. Niemand wollte von ihm
etwas lernen. Ich aber schon. Nur leider hat er dann nicht mehr so
lange gelebt.“

„Und jetzt stiehlst du solche Dinge, um sozusagen in Übung zu
bleiben?“

„So ist es!“

„Und was hast du bei ihm noch alles gelernt?“

„Er hat mir die Sterne erklärt und viele Dinge, die für alle
anderen so fremd klingen, dass sie nichts davon hören wollten.“

„Dann war er gar so etwas wie ein Gelehrter?“

„Das war er ganz gewiss!“, bestätigte Ricardo überzeugt.

„Und du warst mithin sein Schüler?“

„Eben leider für nicht allzu lange“, bedauerte Ricardo
erneut.

Da packte ihn der Hagere so plötzlich vor der Brust, dass
Ricardo erschrocken alles fallenließ, was er in den Händen hielt.
Das Tintenfässchen war aus Glas und zersprang in viele Teile, dabei
seinen für Ricardo so kostbaren Inhalt über das Pflaster
vergießend.

Doch Ricardo hatte keine Gelegenheit, sich darüber aufzuregen.
Das Gesicht des Hageren kam ihm ganz nah. Der Schnurrbart
beeindruckte aus dieser Nähe nicht nur, sondern er wirkte sogar
ziemlich bedrohlich. Noch bedrohlicher eigentlich als die Knüppel
in den Händen der beiden Stadtwachen, die die ganze Zeit über
aufpassten, dass Ricardo nicht doch wieder entwischte.

Ricardo hatte keine Chance, sich aus dem eisernen Griff zu
befreien. Umso überraschter war er, als Giuseppe D‘Andrea mit einer
Stimme zu ihm sprach, die keineswegs bedrohlich wirkte, sondern so,
wie Ricardo das überhaupt nicht einordnen konnte.

„Mein lieber Junge, jetzt weiß ich, warum es mir so wichtig
erschien, deiner habhaft zu werden. Ursprünglich hielt ich es nur
für ein dummes Gefühl. Jetzt ist mir klar, dass du etwas ganz
Besonderes bist. Jedenfalls jemand, der es nicht verdient hat, im
Dreck und im Elend zu bleiben.“

Jetzt erst schien er die Panik in den Augen des Jungen zu
erkennen und erschrak selber. Er ließ Ricardo sogleich los und fuhr
sogar zurück.

„Verzeihung, mein Junge, ich wollte dir keine Angst einjagen.
Ganz im Gegenteil. Ja, verzeih mir, dass ich mich von der
Erkenntnis habe überwältigen lassen. Aber du musst wissen, ich bin
seit Jahren ein unglücklicher Witwer, dem schon zu Lebzeiten meiner
über alles geliebten Gattin keine Kinder vergönnt gewesen waren.
Niemals mehr wollte ich nach diesem überaus schmerzlichen Verlust
eine andere Frau zu meinem Weib nehmen. Also habe ich mich längst
damit abgefunden, ohne einen Sohn oder eine Tochter zu bleiben. Und
dann du ...“

Er schluckte bewegt und fuhr, mühsam Tränen unterdrückend und
mit halb erstickter Stimme, fort: „Als ich dann dich sah, habe ich
gespürt, dass du kein normaler Straßenjunge bist. Ich habe keine
Ahnung, welches grausame Schicksal dich zu diesem unwürdigen Dasein
verdammt hat. Ja, es war auf jeden Fall ein überaus grausames
Schicksal. Soviel steht augenscheinlich fest.“

Er hielt inne, ungläubig beobachtet von Ricardo, der das Ganze
irgendwie nicht so richtig einordnen konnte. Weil er so etwas noch
nie zuvor erlebt hatte. Wie denn auch?

Was ging da eigentlich vor?

Wie aus weiter Ferne hörte er weiter die Stimme des hageren
Mannes vor ihm: „Und wie würde es dir gefallen, weit mehr zu
erlernen als nur das Lesen und Schreiben? Mit genügend Schreibzeug
für alle Zeiten? Mit sauberen Kleidern und einem wohlbehüteten
Zuhause? Du musst nichts dafür tun. Gar nichts. Du musst einfach
nur einverstanden sein.“

„Einverstanden womit?“, erkundigte sich Ricardo misstrauisch,
der dem Frieden immer noch nicht trauen mochte. Weil so etwas wie
Güte und bedingungslose Zuwendung in seiner Welt ein wahres Ding
der Unmöglichkeit geblieben war. Bis heute jedenfalls.

„Einverstanden damit, mein Junge, mein angenommener Sohn zu
werden!“, behauptete der hagere Mann mit dem eindrucksvollen
Schnurrbart und der feinen Kleidung, die ihn als reichen und vor
allem einflussreichen Bürger dieser Stadt auswiesen.

Ja, Ricardo mochte es nicht glauben. Er vermutete eher eine Art
Hinterlist. Aber als er zu Boden sah auf die vergossene Tinte,
neben dem gänzlich unbrauchbar gewordenen Papier, während sein
Magen vor Hunger beständig knurrte wie ein gereiztes Tier, kam ihm
tatsächlich die Idee, es doch vielleicht einmal versuchen zu
müssen. Bevor ihn die Wachmänner doch noch in einen Kerker warfen,
wo er dann verrottete beispielsweise. Und falls es ihm nicht
behagen sollte bei diesem seltsamen Fremden, der vorgeblich gern
eine Art Vater werden wollte für ihn, konnte er ja immer noch
fliehen.

Es sei denn ...

„Und ich werde nicht Euer Gefangener sein?“

„Aber nein, keineswegs, mein Junge!“, beteuerte Giuseppe
D‘Andrea erschrocken.

Und dann beugte er sich wieder vor. „Wie heißt du denn
eigentlich?“

„Ricardo!“, verkündete der Junge nicht ohne Stolz.

„In Zukunft sollst du Ricardo D‘Andrea sein!“, versprach der
Glasbrenner, und Ricardo war tatsächlich ein wenig geneigt, ihm
endlich zu glauben. Obwohl es ihm zu märchenhaft erschien, um
wirklich wahr sein zu können.

Er sah sich nach den beiden Wachmännern um, sah deren
freundliches Lächeln. Wobei er niemals auch nur vermutet hätte,
dass ausgerechnet Wachmänner dazu überhaupt fähig sein könnten.

Immerhin: Ein freundliches Lächeln, geschenkt von zwei
Stadtwachen ausgerechnet einem verlausten und verwahrlosten
Straßenjungen wie ihm?

„Ich hoffe allerdings“, meinte der Glasbrenner zögernd, als
befürchtete er, damit Ricardo doch wieder in die Flucht zu jagen,
„dass du nichts gegen die Entlausung, ein ausgiebiges Bad und
frische Kleider haben wirst?“

Ricardo lachte verlegen. „Nein, das gewiss nicht!“, versprach
er.

Dann ging er mit den drei Männern mit.
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Seit Mitte des
vierzehnten Jahrhunderts wurde Venedig immer wieder von der
Pest heimgesucht, vom Schwarzen Tod. Gerade eine Stadt wie Venedig,
die vom Handel lebte, vom Warenumschlag im großen Stil, und wo es
regelrecht wimmelte von Besuchern aus aller Welt, wurde dadurch
auch immer wieder zum Zentrum für die Pest, von dem aus sich die
Seuche nahezu ungehindert über ganz Europa ausbreitete.

Die Menschen waren verzweifelt, weil sie nicht nur Angehörige,
Freunde und Bekannte verloren, sondern auch nicht selten auch ihr
Hab und Gut. Sie konnten einfach nicht verstehen, wieso Gott sie
immer wieder dermaßen bestrafte, trotz ihrer sprichwörtlichen
Frömmigkeit und Bußfertigkeit. Sie sahen, wie um sie herum andere
wie die sprichwörtlichen Fliegen starben, und konnten sich über ihr
eigenes Überleben angesichts der Folgen gar nicht mehr so recht
freuen.

Im Jahre des Herrn 1390, gerade drei Jahre nach ihrer kurzen
Begegnung mit dem jungen Ricardo, hatte Catrina keine bewusste
Erinnerung mehr an diese Begegnung, obwohl sie andererseits
unauslöschlich geblieben war. Es waren weitere behütete Jahre für
sie gewesen. Umso härter traf sie der erneute Ausbruch der Pest,
bei der diesmal auch ihre Familie ganz unmittelbar betroffen wurde.
In aller Heftigkeit und Gnadenlosigkeit.

Niemand in ihrer Familie wurde verschont. Ihre Eltern starben
genauso wie all ihre Geschwister den Schwarzen Tod. Und sie selbst
erkrankte und rang schier endlos lange mit diesem Tod, meist vor
lauter Schwäche ohne Bewusstsein und in den Wachphasen blind vor
Schmerzen und vor Trauer.

Da sie die Pest als einzige in der ganzen Familie überlebt
hatte, kam sie in die Obhut von barmherzigen Schwestern, die selbst
von der Seuche nicht betroffen waren. Weil Gott es so wollte? Aber
wie konnte Gott denn so grausam sein und einer gerade mal
Fünfzehnjährigen wie Catrina wirklich alles nehmen? Nicht nur ihre
Eltern und ihre Geschwister, sondern auch ihre Existenzgrundlage,
denn mit dem Tod von allen gab es auch das Geschäft des
Wollhändlers nicht mehr. Die Waise Catrina wurde vollkommen
mittellos.

War es durch die hingebungsvolle Pflege durch die barmherzigen
Schwestern oder gar dem Willen Gottes höchst selbst entsprechend,
aber Catrina überlebte nicht nur die Pest, sie wurde sogar wieder
gesund.

Die Schwestern jedenfalls sahen darin ein ganz großes Wunder,
denn ihnen war nicht bekannt, dass jemand jemals so schwer an der
Pest erkrankt gewesen wäre und am Ende diese furchtbare Krankheit
tatsächlich sogar dermaßen besiegt hätte, um danach wieder so
gesund zu werden wie zuvor.

Allerdings mit einer Einschränkung, denn dieses Wunder forderte
ganz offensichtlich ein grausames Tribut: Catrina verlor ihr
Augenlicht! Sie erblindete vollständig.

Noch als sie total bettlägerig gewesen war, um sich von der
Krankheit erst einmal ein wenig zu erholen, die sie auf so
wundersame Weise überlebt hatte, war ihr klar geworden, dass dies
keineswegs nur eine vorübergehende Blindheit war, sondern eine
zusätzliche Bürde für den ganzen Rest ihres Lebens.

Sie spürte beim Gedanken daran eine Verzweiflung, die beinahe
ihre Trauer um den Tod ihrer Eltern und Geschwister noch übertraf.
Konnte sie angesichts dessen denn wirklich Gott dankbar sein, dass
er ihr dieses Schicksal aufgebürdet hatte? War es denn angesichts
dessen überhaupt noch von Vorteil, den Tod durch die Pest 
überwunden zu haben?

Das Verzagen, dem sie anheimfiel, war zu groß, um von den
barmherzigen Schwestern schön geredet werden zu können. Catrina
verfiel in tiefste Lethargie und weigerte sich gar, ihr Bett zu
verlassen, um endlich die Beschwerlichkeit ihres neuen Lebensweges
anzunehmen.

Allerdings war auch dies nicht von Dauer, denn sie begann
allmählich zu vermuten, dass ihr Überleben vielleicht doch
irgendwie einen höheren Sinn haben könnte. Sie war doch erst
fünfzehn Jahre alt und hatte eigentlich noch ihre ganze Zukunft vor
sich. Aber ohne ein behütendes Elternhaus? Ohne die Liebe ihrer
Eltern und ihrer Geschwister? Und dann auch noch vollkommen
erblindet?

Dennoch: Was auch immer dieses Wunder des Überlebens bewirkt
hatte, durfte es nicht ganz umsonst gewesen sein!

Solcher Art Gedanken schafften es tatsächlich, neuen Mut in ihr
zu wecken. Auch wenn sie die Augen weit aufriss und dabei trotzdem
nur vollkommene Finsternis erblickte, musste sie lernen, sich in
dieser grausamen Finsternis zurechtzufinden.

Catrina verließ zum ersten Mal ihr Bett in einem Moment, an dem
sie ganz allein war in dem Zimmer, das die Schwestern ihr
zugewiesen hatten. Eher eine kleine Kammer, in der kaum Platz war
für eine wacklige Kommode neben dem Bett. Es gab nicht einmal einen
Stuhl oder einen Tisch.

Gleich neben der Kommode musste das Fenster sein, denn wenn sie
sich recht erinnerte, zog es aus dieser Richtung, wenn das Fenster
geöffnet war und draußen der Wind über die Mauern des Klosterbaus
streifte.

Catrina tastete sich zum Fenster hin, fand den Mechanismus, um
zu öffnen und sog tief die frische Luft ein, die von draußen
hereinwehte. Sie hielt die Augen dabei fest geschlossen, was für
sie ja keinen Unterschied mehr machte.

Und dann hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, und
wollte sich danach umdrehen.

Es war der Augenblick, in dem etwas geschah, was alle Wunder
sogar noch übertraf. Ja, sogar das Wunder ihres Überlebens. Denn es
war der Augenblick, in dem sie sich selbst sehen konnte. Von
hinten. Sie sah auf sich selbst, während sie sich den Rücken
zukehrte.

Ein ächzender Laut entrang sich ihrer Kehle. Sie musste sich am
engen Fensterrahmen festhalten, um nicht den Halt zu verlieren. Das
Bild vor ihr war so deutlich, wie es deutlicher gar nicht hätte
sein können.

Konnte sie denn auf einmal wieder sehen? Aber wieso sah sie denn
dann nicht aus dem Fenster hinaus, dem sie sich zugewandt hatte,
sondern sich selbst von hinten?

Eine Stimme hinter ihr: „Catrina, was tust du denn da?“

Es war zweifellos eine der Schwestern, die sie die ganze Zeit
über gepflegt hatten. Sie machte sich natürlich Sorgen um Catrina,
die nicht wieder hatte aufstehen wollen, trotz aller Mühe, die man
ihr hatte zuteilwerden lassen. Und wollte sie sich denn jetzt gar
aus dem Fenster stürzen vor lauter Verzweiflung über ihre
familiären Verluste und über ihre Blindheit?

Die Nonne stürmte vor und packte Catrina hart an den Schultern,
um sie zurückzureißen. Um sie zu retten, wie sie meinte.

Catrina verlor das Bild vor ihren Augen, das ihr im Nachhinein
vorkam wie ein Traumbild. Aber seit wann träumte sie mit wachen
Augen? War es denn wegen ihrer Blindheit, weil diese Augen sowieso
nichts mehr sehen konnten? War das denn sogar normal?

Wie hätte sie das wissen sollen? Sie hatte niemals Gelegenheit
gehabt in ihren jungen Jahren, mit einem Blinden etwa Erfahrungen
auszutauschen. Es war für sie völlig neu. Eine Erfahrung gar, auf
die sie liebend gern für immer verzichtet hätte.

Willenlos ließ sie es geschehen, als die Nonne, die es ja nur
gut mir ihr meinte, sie ziemlich derb auf das Bett zurückwarf.

Mit geschlossenen Augen blieb Catrina liegen und starrte in
diese vollkommene Finsternis hinein, die ihr wie ihr ärgster Feind
vorkam.

Um auf einmal wieder etwas sehen zu können. Ein weiteres
Traumbild? Was denn sonst? Wieso hätte sie sich selbst auf dem Bett
liegen sehen sollen? So deutlich eben, als würde sie nicht auf dem
Bett liegen, sondern daneben stehen und genau dorthin starren.

So wie die Nonne, die sie gerade auf das Bett zurückgeworfen
hatte?

Eisiger Schreck packte mit seinen kalten Klauen nach ihrem
bebenden Herz und brachte es vorübergehend sogar zum Stehen.
Stocksteif lag Catrina jetzt auf dem Bett und konnte wiederum nur
noch die totale Finsternis sehen mit ihren wieder weit
aufgerissenen Augen. So weit aufgerissen, als würde sie den Teufel
selbst damit sehen. Und genauso war auch ihr Gesichtsausdruck
dabei.

Das steigerte noch die Sorgen der Nonne, weshalb sie halbwegs
verzweifelt um Hilfe rief.

Catrina blieb liegen, immer noch stocksteif vor Entsetzen, weil
sie jetzt wusste, was das für Bilder waren, die so unmöglich
erschienen, dass es unmöglicher gar nicht mehr hätte sein
können:

Sie hatte durch die Augen der Nonne gesehen!

Aber wieso ließ Gott denn solches zu? Nicht nur, dass Gott sie
hatte erblinden lassen, konnte sie jetzt auch noch die Augen
anderer Menschen missbrauchen, um zu sehen? Das kam ihr eher wie
teuflischer Frevel vor als eine Gabe Gottes. Zumal die Nonne davon
selbst überhaupt nichts mitbekommen hatte. Sonst hätte sie doch
wohl entsprechend reagiert?

Die Hilfe kam und lenkte Catrina von ihren düsteren Gedanken ab.
Und gegen ihren eigenen Willen sah sie jetzt abwechselnd durch die
Augen der anwesenden Nonnen. Diese waren zu dritt. Und zum ersten
Mal wusste Catrina, wie sie überhaupt aussahen. Hatte sie doch
zuvor immer nur ihre Stimmen gehört. Zunächst als Todkranke. Später
dann mit fortschreitender Genesung, als sie sich selbst hatte
eingestehen müssen, für immer blind geworden zu sein.

Sie fürchtete sich auf einmal vor dieser Gabe und wollte nicht
mehr durch die Augen anderer sehen, die sich offensichtlich nicht
dagegen zur Wehr setzen konnten. Das konnte doch nur etwas sein,
was man als große Sünde bezeichnen musste. Missbrauchte sie denn
nicht regelrecht die Augen jener, ohne deren Erlaubnis, machte sie
jene denn damit nicht sogar zu einer Art Opfer?

Andererseits allerdings: Es tat ihnen ja nicht weh. Weil sie es
noch nicht einmal bemerkten. Und sie schenkten ihr damit sogar
etwas, nämlich so etwas wie ein Augenlicht aus zweiter Hand.

Oder sollte man es nicht Geschenk, sondern Diebstahl nennen? Sie
stahl ihnen das Augenlicht, um es selbst zu benutzen?

Die Gedanken Catrinas verwirrten sich, denn eigentlich stahl sie
ja nicht wirklich den Nonnen ihr Augenlicht. Sie behielten es ja
weiterhin für sich selbst. Das hieß, sie konnten weiterhin sehen,
was sie selber wollten. Catrina konnte sie nicht dazu zwingen,
dorthin zu blicken, wohin sie wollte. Sie musste mit dem vorlieb
nehmen, was deren Augen ihr zeigten.

Also eher so eine Art großzügige Leihgabe?

Catrina ballte die zierlichen Hände zu Fäusten. So fest, dass
sie zitterten. Am liebsten hätte sie damit auf ihren eigenen Kopf
eingedroschen, um diese Bilder zu vertreiben, die sich einfach
nicht wieder abschalten lassen wollten. Denn alle Bemühungen
nutzten nichts: Sie konnte weiterhin durch ihre Augen sehen.
Abwechselnd, nicht gleichzeitig. Nicht so, wie sie es wollte,
sondern irgendwie rein zufällig.

Drei Augenpaare, die jetzt nur noch auf ein gemeinsames Bild
gerichtet waren: Das Bild, wie Catrina auf ihrem Bett lag,
rücklings, mit geballten, zitternden Händen, entsetzt geweiteten,
wenngleich blinden Augen, und mit dem Ausdruck namenlosen
Schreckens in ihrer Miene.

Die Nonne, die der Meinung war, Catrina gerettet zu haben,
schloss wieder das Fenster. Dabei erhaschte Catrina einen Blick
nach draußen. Das brachte ihr allerdings nicht viel, denn sie
wusste dennoch nicht, wo genau sie sich hier überhaupt befand, denn
dieses Kloster hatte sie vordem noch nie besucht. Ja, sie hatte
davon noch nicht einmal etwas gewusst.

Sie schloss die Augen wieder und hoffte, dass es etwas nutzte,
dass dadurch diese Bilder endlich verschwinden würden.

Es gelang immer noch nicht. Zumindest jedoch schaffte Catrina
es, sich wieder halbwegs zu beruhigen.

„Es ist alles gut!“, behauptete sie mit leiser Stimme,
wenngleich mit einem leichten Zittern darin.

Die Nonnen glaubten ihr daher kein Wort. Sie sahen sich
gegenseitig an – und Catrina sah mit.

„Bitte“, flehte Catrina, „niemand muss sich meinetwegen noch
Sorgen machen. Ich wollte mich doch gar nicht aus dem Fenster
stürzen. Das war ein Missverständnis. Ich habe nur beinahe den Halt
verloren, als ich da stand. Sicher, weil ich total erschöpft bin
wegen viel zu langer Bettlägerigkeit. Ich muss einfach nur wieder
zu Kräften kommen. Und ich verspreche hoch und heilig, dass ich
mich fügen werde. Ich will wieder auf die Beine kommen. Mehr noch:
Ich will euch für alles danken, was ihr für mich getan habt.“

„Das brauchst du nicht“, sagte die eine mit sanfter Stimme und
streichelte ihr sogar beruhigend über den Kopf. „Wir haben es gern
für dich getan. Du bist doch unser Wunder. Alle sehen das so, denn
nur Gott allein kann ein solches Wunder vollbringen. Und wir
schätzen uns glücklich, dass wir persönlich Anteil daran haben
durften.“

„Und immer noch dürfen!“, betonte die zweite, während die dritte
Catrinas Hand nahm und fest drückte.

„Jedenfalls sind wir jetzt froh, dass du wieder neuen Mut
gefasst hast. Bald wirst du wieder vollends auf den Beinen
sein.“

„Und was dann?“, erkundigte sich Catrina auf einmal bang. „Wo
soll ich denn dann hin?“

„Du kannst so lange bei uns bleiben, wie du willst. Unsere
Äbtissin hat das längst entschieden. Du stehst in keiner Schuld bei
uns.“

„Als ein Wunder Gottes!“, bekräftigte die erste Nonne.

Catrina zögerte nur kurz: „Gut, ich werde wohl bleiben. Aber
nicht einfach so.“

„Was meinst du damit?“

„Wäre es denn möglich, gleich euch dem Herrn zu dienen, dem
Glauben nicht nur, sondern mich auch verdingen der Hilfe am
Nächsten? Obwohl ich blind bin?“

„Ach, komm doch erst einmal zu Kräften. Dann wird sich alles
Weitere ergeben“, riet die erste Nonne.

Die zweite allerdings war da offenbar nicht ganz der gleichen
Meinung: „Sobald du wieder bei Kräften bist, kann dir unsere
Äbtissin sicherlich einen Vorschlag machen. Als Novizin nämlich.
Ohne dauerhafte Verpflichtung.“

„Gewissermaßen zur Probe?“, erkundigte sich Catrina
gespannt.

„Ja, gewissermaßen. Eben zunächst einmal ein Gelübde auf Zeit.
Aber ruhe dich jetzt erst noch aus. Es eilt dies ja nicht. Gott hat
alle Ewigkeit – und du sicherlich noch ein langes Leben, so gesund
du wieder bist.“

Das klang alles sehr zuversichtlich, und es bestärkte Catrina
auch tatsächlich in ihrem neuen Mut.

Als die drei Nonnen sie wieder verließen, damit sie endgültig
zur Ruhe kommen konnte, lag sie noch lange grübelnd auf ihrem Bett.
Indem die drei sie verlassen hatten, war die totale Finsternis
wieder zur Vollkommenheit gereift, alle Bilder erloschen, die sie
aus den Blickwinkeln der Nonnen erhascht hatte.

Catrina hatte nichts darüber gewagt zu sagen. Sie würde auch
noch weiter Stillschweigen darüber üben. Zumindest solange, nahm
sie sich vor, bis sie sicher sein konnte, dass es nicht etwa eine
Gabe des Teufels war.

Denn was, wenn nicht Gott sie hatte gesunden lassen, sondern
sein ärgster Widersacher? Der Catrina zudem auch noch mit einer
solchen Gabe geißelte?
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Nach kurzem und
wenig erholsamem Schlaf, auch noch gepeinigt von
schrecklichen Albträumen, erwachte Catrina wieder. Sie starrte zur
Decke, ohne etwas zu sehen, und die Erinnerung an das Erlebnis mit
den Nonnen kehrte wieder zurück. Damit auch erneute Zweifel.

Ja, war es nun eine Gabe Gottes oder eine Gabe des Teufels? Wie
hätte sie das denn überhaupt unterscheiden können?

Aber wenn sie sich dankbar Gott gegenüber erwies und in seinem
Namen diente, um Gutes zu tun, zunächst zur Probe als Novizin und
pflegende Schwester, hatte doch der Teufel keinerlei Macht über
sie? Warum also hätte er ihr dann eine Gabe aufbürden sollen, von
der er selber nicht im Geringsten profitierte?

Es war genau die Art von Logik, wie sie in diese Zeit passte, in
der alles Leben abhängig zu sein schien vom Wohlwollen Gottes in
Konkurrenz zu seinem mächtigen Gegenspieler. Als wäre es nur nötig,
alles zu tun, um Gott zu gefallen, um damit den Einfluss des Bösen
zu schmälern oder gar ganz zu verhindern.

Obwohl dem gegenüber all das Schreckliche stand, was nicht nur
Menschen von niederem Stand widerfuhr, sondern auch denen, die sich
zur Elite ihrer Zeit zählen wollten. Denn die Pest machte da kaum
einen Unterschied. Sie raffte eben nicht nur die Ärmsten der Armen
dahin, sondern ereilte auch manche Reiche und bestrafte jene, die
irgendwo dazwischen lagen. Wie Catrina als Tochter eines kleinen
Wollhändlers, der es in ihrem bisherigen Leben nicht wirklich an
etwas gefehlt hatte, obwohl sie niemals zu den wahrhaft
Wohlhabenden sich hätte zählen dürfen.

Und jetzt hatte sie zwar überlebt, aber war bettelarm geworden.
Allerdings mit der Chance, ihr Überleben nutzbringend einbringen zu
können. Eben im Angesicht Gottes. War es da denn nicht wirklich
noch völlig ohne Belang, wem sie dieses Wunder letztlich zu
verdanken hatte, das ihr widerfahren war? Im Dienste des Herrn
nämlich konnte es letztlich doch nur noch das Wunder des Herrn
höchstselbst genannt werden!

Das beruhigte sie einerseits ungemein, andererseits wagte sie es
immer noch nicht, jemandem von jenen Bildern zu erzählen, Visionen
gleich und dennoch dermaßen real: Weil sie es doch tatsächlich
vermochte, durch die Augen anderer zu sehen.

Oder war das nur etwas Vorübergehendes gewesen, was sich nicht
auf Dauer wiederholen ließ?

Einerseits hätte sie inzwischen den Verlust dieser Gabe sogar
bedauert, obwohl sie darin zunächst eher eine Art Fluch gesehen
hatte. Denn sie war nun einmal völlig blind, und wenn sie durch die
Augen anderer sah, war das immerhin eine nicht zu unterschätzende
Erleichterung für sie. Zwar nicht vergleichbar mit dem eigenen
Augenlicht, aber dennoch etwas, wofür sie sich als Blinde eher als
über alle Maßen dankbar erweisen sollte. Immerhin würde dies
natürlich auch ihren Dienst im Namen des Herrn erheblich
erleichtern helfen, um damit mehr als nur dem schieren Eigennutz zu
dienen.

All diese Gedanken bestärkten sie noch mehr, endlich das neue
Leben anzunehmen, all diese Trauer zu überwinden und nicht länger
im Selbstmitleid zu versinken ob des Verlustes ihres
Augenlichts.

Selbst wenn ihre neue Gabe jetzt wieder erloschen sein sollte,
wohlgemerkt!

Sie konnte sogar wieder lächeln. Und sie lächelte in die
Finsternis hinein, die dunkler war als nur dunkel, denn es war die
totale Abwesenheit von jeglichem Licht.

Die Erhellung kam erst, als sich zaghaft die Tür öffnete: Prompt
konnte Catrina wieder sehen, und sie sah sich selbst auf dem Bett
liegen, während diejenige, durch deren Augen sie sehen konnte, auf
leisen Sohlen näher kam.

Catrina wandte sich ihr zu, ohne sie mit ihren eigenen Augen zu
sehen. Sie sah dabei vielmehr in diese eigenen blinden Augen
hinein.

Wer war das nur, der jetzt an ihrem Bett stand?

Das erfuhr sie erst beim Klang der Stimme.

„Oh, du bist wieder wach? Ich hoffe, ich habe dich nicht
geweckt?“

Die Äbtissin des Klosters. Mithin jene Frau, der sie zusätzlich
ihr Leben verdankte, denn ohne die von ihr angeordnete Pflege der
Schwestern hätte sie sich trotzdem nicht mehr von dieser
schrecklichen Krankheit erholen können. Sie war zwar nicht daran
gestorben, aber so geschwächt wie sie gewesen war, hätte sie
trotzdem nicht mehr lange gelebt. Und inzwischen haderte Catrina
nicht mehr damit, sondern war tatsächlich überaus dankbar
darum.

Sie lächelte die Äbtissin an und sah dabei ihr eigenes Lächeln
mittels deren Augen.

„Es ist ein Geschenk Gottes, dass ich weiterleben darf“,
bekannte sie. „Und ich bin jetzt bereit, dieses Geschenk dankbar
anzunehmen.“

„Man hat es mir bereits zugetragen“, verriet ihr die Äbtissin.
„Gott hat Wohlgefallen an dir, sonst hätte er dich nicht gerettet.
Also hat er noch Besonderes mit dir vor.“

„Und ich will dem voll und ganz genügen! Mein vorheriges Leben
lang sah es so aus, als hätte Gott etwas ganz anderes mit mir im
Sinn. Das hat sich auf drastische Weise geändert. Ich habe alles
verloren, was in meinem vorherigen Leben so immens wichtig gewesen
war für mich, und dafür habe ich jetzt die Chance zu diesem anderen
Leben ganz im Dienste des Herrn. Es ist das einzige, worum ich
jetzt noch bitten will: Mir die Möglichkeit dazu zu gewähren.“

„Mach dir darüber keine Gedanken, mein Kind. Du bist nicht nur
für uns das lebende Wunder. Es gibt viele Menschen inzwischen in
Venedig, die davon gehört haben. Sie verehren dich wie eine
Heilige.“

„Ist das so? Davon ahnte ich ja gar nichts“, bekannte Catrina
überrascht.

„Nein, natürlich nicht, weil es dir bisher niemand erzählt hat.
Wir wollten dich damit nicht überfordern, aber jetzt, da du dein
Schicksal ohne Einschränkungen anzunehmen bereit bist, ist es an
der Zeit, dich darüber aufzuklären. Mit diesem Ruf kannst du viel
Gutes bewirken. Und glaube mir, diese Stadt hat es bitter nötig
nach all dem Schrecken, dem sie bereits ausgesetzt war. Noch immer
wüten Krankheiten nicht nur in den Elendsvierteln, weil die Pest
natürlich die Versorgung nachhaltig gestört hat. Wir haben alle
Hände voll zu tun, um die größte Not lindern zu helfen.“

„Dann werde ich meinerseits alles tun, um euch zu
unterstützen!“, rief Catrina voller Tatendrang und erhob sich vom
Bett.

„Langsam, langsam“, bremste die gute Äbtissin sie. „Du bist noch
nicht kräftig genug.“

„Aber kann ich es denn nicht einfach schon versuchen?“, schlug
Catrina vor.

Sie bettelte regelrecht.

„Bitte, ich will es tun. Jetzt! Soweit ich kann. Soweit es meine
Kräfte erlauben. Ich bin noch sehr jung, und ich werde mich schnell
erholen. Viel schneller, wenn ich aktiv dem Herrn dienen kann, als
würde ich nur hier auf dem Bett liegen.“

Die Äbtissin zeigte sich skeptisch, was Catrina natürlich nicht
sehen konnte, aber sie spürte es regelrecht. Was sie wirklich sehen
konnte, war nach wie vor sie selbst. Und deshalb fiel es ihr
leicht, ihre Schwäche nach so langer Bettlägerigkeit zu kaschieren
und erholter zu erscheinen als sie in Wahrheit war.

Sie wollte wirklich tapfer die Zähne zusammenbeißen und es
endlich anpacken. Allein schon deshalb, um sich selbst von etwaigen
düsteren Gedanken abzulenken.

Die Äbtissin nickte endlich und war bereit, es zuzulassen.
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Anfangs erwies es
sich als sehr schwierig, die Gabe zu nutzen, um sich
einigermaßen koordiniert zu bewegen. Es war, als würde sie sich
selbst in einer Art Spiegel sehen, und nur anhand dessen, was sie
da sah, versuchte sie gezielte Bewegungen durchzuführen. Wenn sie
beispielsweise nach etwas griff, das sie halt nur indirekt sehen
konnte, durch die Augen von jemand anderem.

Es war viel Übung nötig, um dies immer besser zu schaffen.
Jedenfalls wurde sie erst im Laufe der Zeit für andere so
erstaunlich sicher, trotz ihrer Blindheit. Es musste nur  immer
jemand nah genug sein, um durch dessen Augen sehen zu können. Und
mit der Zeit lernte sie sogar, das insofern bewusst zu steuern,
dass sie selber bestimmen konnte, wessen Augen sie jeweils
benutzte.

Obwohl das ziemlich verwirrend sein konnte, wenn sie
beispielsweise einfach nur quer durch den Raum ging und dabei aus
wechselnder Sicht sich selbst beobachtete, um nirgendwo anzustoßen
oder über etwas zu stolpern, was im Weg lag.

Und die Äbtissin behielt recht: Die Kranken und Verletzten, die
im Kloster um Hilfe ersuchten, verehrten sie wie eine Heilige. Mit
dem gebührenden Respekt und auch mit einer gewissen Zuneigung.
Nicht so, dass Catrina es gar als erdrückend hätte empfinden
können, sondern es blieb eher angenehm für sie. So wurde sie
jedenfalls von allen geliebt und geschätzt. Obwohl niemand sie ob
ihrer Blindheit wirklich ernst nahm. Noch nicht einmal die Äbtissin
selbst, von der sie ansonsten dennoch in allem bestärkt und
unterstützt wurde, was sie anstrebte.

Catrina blieb allerdings bescheiden in ihren Ansprüchen. Sie
hatte sich selbst zur heiligen Aufgabe gesetzt, den Menschen zu
helfen, und das tat sie nach Kräften und wie man es ihr als blinder
junger Frau gerade noch zugestand.

Dabei musste sie bloß immer vorsichtig bleiben, damit niemand
Verdacht schöpfte ob ihrer Gabe, denn nach wie vor hielt sie diese
geheim. Selbst nicht so recht wissend, wieso sie daraus ein solches
Geheimnis machte. Vielleicht auch deshalb, weil sie sich vor den
Reaktionen der betroffenen Menschen fürchtete?

Immerhin, wenn sie erfuhren, dass eine Blinde doch tatsächlich
leihweise durch ihre Augen sehen konnte, ohne dass sie etwas
dagegen zu tun vermochten ...

Die Zeit verging, und längst zweifelte Catrina nicht mehr daran,
dass ihr Überleben und auch ihre besondere Gabe Geschenke Gottes
waren.

Doch vielleicht nicht persönlich von Gott verliehen?

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Idee erlangte, dass
vielleicht der Heilige Markus damit etwas zu tun haben könnte. Der
Legende nach sollten ja die Gebeine des Apostels von Alexandria
nach Venedig gebracht worden sein, um sie in der Kapelle gegenüber
dem Dogenpalast beizusetzen. Viele Menschen in jener Zeit glaubten
fest an die heilenden Kräfte dieser Gebeine, und sie verehrten
sogar den nach dem Apostel benannten Markusplatz als Quelle
heiliger Macht, um Krankheit und vielleicht sogar den Tod zu
überwinden.

Es war also kein Zufall, dass Catrina sozusagen auf den Apostel
kam und immer häufiger zum Markusplatz pilgerte, sofern es ihre
knapp bemessene Zeit erlaubte, um in der Kapelle während ihrer
Gebete dem Apostel Markus nicht nur für ihr Überleben zu danken,
sondern auch für diese Gabe, die sich für sie als blinder Frau
tatsächlich als eine arge Erleichterung bewährt hatte. Zwar nicht
so, als könnte sie nach wie vor mit ihren eigenen Augen sehen, aber
das Sehen mittels der Augen anderer hatte sich längst als ein
wahrer Segen erwiesen. Zumal sie gelernt hatte, damit virtuos
umzugehen, ohne allzu auffällig dabei zu werden.

Als Catrina der Äbtissin schließlich den Wunsch vortrug, sich
mit Nachnamen di San Marco nennen zu dürfen, hatte diese absolut
gar nichts dagegen. Ja, sie unterstützte dieses Ansinnen sogar nach
Kräften, und so wurde aus Catrina, Novizin des Ordens und vormals
Tochter des Wollhändlers, Catrina di San Marco. Was verbunden war
mit einem Gelübde auf Zeit als Nonne, nicht mehr als Novizin. Denn
nur dadurch durfte sie sich einen Namen zulegen im Dienste des
Herrn. Wie jede Nonne.

Schwester Catrina di San Marco eben!

Ein Name, den sie fürderhin voller Stolz trug, und auch ein
Name, der bald in Venedig durchaus seinen eigenen Klang bekam:
Catrina di San Marco, die Barmherzige. Was sie sich redlich
verdiente durch ihre aufopfernde Hilfe am Nächsten. Nicht nur als
Überlebende der Pest.




  

	
  

    
[image: image]
  


	
	
  

    
[image: image]
  







  
[image: image]



                    
                
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        6
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
        
    
                    
                    

  

	
  

    
[image: image]
  


	 
	
  

    
[image: image]
  








  

    
[image: image]
  





  

    
[image: image]
  






  
[image: image]




Es kam das Jahr
1400, das ein weiteres Mal den Schwarzen Tod im Gepäck
hatte. Diesmal mit nie gekannter Grausamkeit. Das hieß, es übertraf
alles, was Venedig bisher hatte erleiden müssen.

Die Menschen waren dementsprechend noch verzweifelter denn je.
Sie kannten die Ursache des Schwarzen Todes nicht und konnten nicht
verstehen, dass es diesmal trotz ihrer verstärkten Zuwendung zur
Frömmigkeit und Bußfertigkeit immer noch hatte schlimmer werden
können. Mehr denn je starben sie wie die sprichwörtlichen Fliegen;
ein Ausmaß des Schmerzes, der Trauer und auch der Wut über die
eigene Hilflosigkeit erzeugend, das ebenfalls alles Bisherige
übertraf, während über der Stadt im wahrsten Sinne des Wortes der
Pesthauch des Todes lag, so schwer, dass nicht einmal ein Sturm
vermocht hätte, ihn zu vertreiben.

Seit nunmehr fünfzig Jahren war die Seuche immer wieder nach
Venedig gekommen, um zunächst hier zu wüten und sich von hier aus
über Europa auszubreiten. Es war kein Wunder, dass angesichts
dessen viele Menschen endgültig von ihrem Glauben an Gott abfielen
und sich mehr und mehr heidnischen Vorstellungen hingaben, auch der
finstersten Art.

Die Kirche verlor ihre schiere Allmacht und bemühte sich
vergeblich um Eindämmung. Denn die Frage, wieso Gott all diese
Schrecken denn überhaupt zulassen konnte, war auch von den Männern
im schwarzen Talar nicht glaubwürdig zu beantworten. Was sollten
die Menschen denn jetzt noch alles tun, um ihre Frömmigkeit und
Bußfertigkeit unter Beweis zu stellen, während Gott ihre Bemühungen
nicht nur total ignorierte, sondern nach Ansicht viel zu vieler
Menschen in jener allzu schweren Zeit sogar auch noch
bestrafte?

Inmitten des Chaos, das sich bemühte, nicht nur die Bewohner von
Venedig nachhaltig zu dezimieren, sondern auch ihren Wohlstand und
ihre Rolle als wichtigste Handelsstadt nicht nur der Region, fiel
die Serie von Frauenmorden nicht sonderlich auf. Zumal die Opfer
ausschließlich unter Dirnen und Bettlerinnen, oder aber Diebinnen
zu finden waren. Was für die sich anständig dünkenden Bürger
beinahe ein und dasselbe war. Schließlich hatte ein jeder mit sich
selbst zu tun, mit dem eigenen Überleben, aber auch mit der Trauer
über persönliche Verluste und dem Bemühen, außer dem nackten Leben
auch noch den letzten Rest von Wohlstand zu schützen. Es
interessierte nicht, dass die Opfer grausam verstümmelt waren. Dass
man ihnen das Herz herausgeschnitten und die Zunge entfernt
hatte.

Das Morden ging weiter, während nach wie vor weit mehr Opfer
noch von der Pest dahingerafft wurden. Es erschien fast so, als
hätte die Pest diesmal ihren kleinen Bruder mitgebracht, der sich
ebenfalls bemühte, Venedig zu Fall zu bringen mit seinen Morden.
Wobei er im Gegensatz zur Pest selbst eher gezielt vorging, was die
Auswahl seiner Opfer betraf.

Bis es eines Tages auch einmal eine junge Frau aus bestem Hause
traf! Die Umstände waren nicht ganz klar, denn was hatte diese
junge Frau, obzwar aus bestem Hause stammend, ausgerechnet dort zu
suchen, wo man eher die typischen Opfer des Serienmörders
vermutete, nämlich bei Dirnen, Bettlerinnen und Diebinnen?
Letztlich spielte jedoch allein der Umstand die Hauptrolle, dass
ihre Familie nachdrücklich nach Aufklärung verlangte.

Dem konnte auch der Doge von Venedig nicht mehr länger entgehen.
Er konnte nicht mehr so tun, als sei dieses Problem nicht doch von
größerer Bedeutung, während immer noch auch viel schlimmere
Probleme die Stadt heimsuchten, die in der Regel mit der Pest zu
tun hatten.

Da er persönlich natürlich nicht wirklich etwas tun konnte,
musste er jemanden damit beauftragen, dem er durchaus zutrauen
konnte, Licht in das Dunkel dieser Angelegenheit zu bringen, bevor
noch weitere Töchter aus gutem bis bestem Hause betroffen wurden.
Er ließ Ricardo D‘Andrea zu sich kommen!

Ricardo war inzwischen längst ein studierter Mann geworden, doch
die Wurzeln seiner Kindheit, mit denen er nach wie vor über seine
Kindheitserinnerungen mit dem verbunden war, was man Gosse nannte,
hatten ihn zusätzlich prädestiniert, in die Dienste des Dogen zu
treten. Obwohl sein Ziehvater, der Glasbrenner Giuseppe D‘Andrea,
es anders mit ihm beabsichtigt hatte.

Die Glasbrennerei war in jener Zeit in Venedig eine wahrlich
hohe Kunst geworden, deren Geheimnisse nach wie vor fast so gehütet
wurden wie das Geheimnis um den Kriegshafen Venedigs, jene Anlagen,
durch die sogar eine Lagunenstadt schier unangreifbar geworden
war.

Gegen menschliche Feinde zumindest, nicht etwa gegen Seuchen wie
die Pest, wie es sich schmerzlich erwiesen hatte. Und natürlich
auch nicht gegen Feinde im Innern, als solchen der Doge inzwischen
jenen Frauenmörder endlich begriffen hatte.

Jedenfalls hatte die erfolgreiche Geheimniskrämerei den
Glasbrenner Giuseppe D‘Andrea zu einem der wohlhabendsten und
einflussreichsten Männer der Stadt gemacht. Wenngleich nicht
einflussreich genug, um zu verhindern, dass der Doge persönlich
„seinen“ Ricardo regelrecht abgeworben hatte. Was allerdings
Ricardo selbst ganz und gar nicht bedauerte. Und so lange Giuseppe,
sein Ziehvater, die Geschäfte noch selbst leiten konnte, war es
nicht zum Schaden für die Glasbrennerei, wenn er unterdessen die
Aufträge des Dogen erledigte.

Zu einer Zeit, während die Pest dermaßen wütete, hatte er
allerdings schon anderweitig alle Hände voll zu tun. Deshalb kam
ihm diesmal der persönliche Auftrag des Dogen, dem Serienmörder auf
die Spur zu kommen, ganz und gar nicht gelegen. Schließlich ging es
für ihn sowieso schon um etwas sehr Bedeutsames: Es schien so, als
würden im großen Stil die Laken und Kleider von Pestkranken nach
deren Tod weiterverkauft werden, obwohl sie zwingend hätten
verbrannt werden müssen.

Eine kriminelle Organisation schien sich an solcherlei
Widerlichkeiten zu bereichern, denn es konnte sich unmöglich um
Einzeltäter handeln, wie Ricardo bereits in Erfahrung hatte bringen
können.

Und jetzt sollte er all seine Erkenntnisse weitergeben an andere
Ermittler und durfte nicht mehr weiter in dieser Sache
ermitteln?

Der Doge persönlich begründete es mit den Worten:

„Bedenkt, Ricardo D‘Andrea, dass solchermaßen der venezianische
Stadtstaat in seinen Grundfesten erschüttert werden könnte. Weil
niemand dem Einhalt geboten hat, weitete der Mörder offensichtlich
sein Betätigungsfeld aus und wird auch die vornehmen Töchter nicht
länger verschonen. Jedenfalls deuten die Umstände
unmissverständlich darauf hin. Seid Ihr Euch denn darüber überhaupt
im Klaren, wie dringlich dies nach einer Aufklärung schreit?“

Ricardo war sich darüber im Klaren. Natürlich. Und
zähneknirschend willigte er schließlich ein. Nicht nur, weil ihm
sowieso keine andere Wahl blieb, denn was hätte es genutzt,
ausgerechnet dem Dogen widerstehen zu wollen und gar seinen
ausdrücklichen Befehl zu missachten?

Sein Anfangsverdacht war auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen
dann wohl auch nicht ganz von der Hand zu weisen: Er vermutete,
dass dahinter in Wahrheit ein besonderer Kult stand, dessen Spur er
auch schon im Rahmen der Ermittlungen mit den verseuchten
Hinterlassenschaften der Pestkranken verfolgt hatte. So würde er ja
möglicherweise seine bisherigen Erfolge in dieser Angelegenheit
doch nicht so ganz vergessen müssen. Denn wenn es da wirklich einen
Zusammenhang geben sollte, gab es für ihn beste Voraussetzungen,
tatsächlich zum Erfolg zu kommen.

Allerdings fiel es schwer, die einzelnen Toten tatsächlich mit
dem Diebstahl jener Laken und Kleidungsstücke in Verbindung zu
bringen. Das alles passte weder zeitlich noch räumlich so recht
zusammen. So vergingen Tage, in denen das Morden weiterging, ohne
dass es Ricardo gelang, auch nur einen Zollbreit weiter zu kommen
in seinen Ermittlungen.

Bis eines der nächsten Opfer den Anschlag auf sein Leben
tatsächlich überstand! Der Täter war von angeblich zufälligen
Passanten überrascht worden. Anscheinend war er mit der Zeit immer
leichtsinniger geworden und hatte zu wenig darauf geachtet,
ungestört zu bleiben. Zwar hatte er fliehen können, doch das Opfer
war dennoch am Kopf verletzt und ohne Bewusstsein am Tatort
zurückgeblieben.

Dadurch wurde Ricardo klar, dass der oder die Täter ihre Opfer
niederschlugen, ehe sie ihnen Herz und Zunge herausschnitten, was
wohl letztlich erst zur Todesursache wurde. Aber wie konnte er denn
jetzt auch wirklich sichergehen, dass es sich um genau den oder die
Täter handelte, nach denen er sowieso schon ermittelt hatte? So
lange eben nicht Herz oder Zunge oder gar beides entfernt waren,
gab es dafür nicht wirklich einen eindeutigen Beweis. Oder?

Was, wenn es sich um einen ganz anderen Täter handelte, der die
Gelegenheit hatte nutzen wollen, sein Opfer niederzuschlagen, um es
anschließend brutal zu vergewaltigen? Dann wäre er, Ricardo,
letztlich ja noch nicht einmal zuständig für diesen Fall?

Man hatte, wie Ricardo erfuhr, die Arme in ein nahes Kloster
gebracht, in dem die barmherzigen Schwestern sich ganz der
aufopfernden Hilfe von Kranken und Verletzten verschrieben hatten,
die sich solcherart Zuwendung aus eigenen Mitteln nicht leisten
konnten. Um mehr zu erfahren, musste er also dorthin.

Ohne zu wissen, dass er nach all den Jahren dort auf jemanden
treffen würde, den er längst vergessen geglaubt hatte. Jemanden,
der ihm einst aus der Patsche hatte helfen wollen, uneigennützig
sogar.

Obwohl er den Vorgang an sich natürlich niemals vergessen würde.
Er hatte nur nicht mehr bewusst daran gedacht.

Bis er vor ihr stand und den Namen hörte: „Schwester Catrina di
San Marco!“
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Er wusste sofort,
dass sie das war, dass nur sie das überhaupt sein
konnte.

Und dann sah er, dass Catrina inzwischen blind geworden war, und
spürte aufkeimendes Mitleid darob.

Sie schien dieses Mitleid auf wundersame Weise zu spüren, oder
lag es eher daran, dass es ihr immer so erging, wenn sie jemandem
begegnete, der vorher nichts von ihrer Blindheit gewusst hatte?
Jedenfalls sagte sie lächelnd: „Du musst kein Mitleid ob meiner
Blindheit mit mir haben, Ricardo!“

„Ricardo? Du nennst meinen Namen?“

„Weil ich dich an der Stimme erkannt habe! Du bist bei Weitem
nicht mehr derselbe. Nicht nur, weil du viel älter geworden bist,
genauso wie ich in den vergangenen dreizehn Jahren. Aber sprich,
was ist dir inzwischen widerfahren? Nicht nur das, was suchst du
ausgerechnet hier, in unserem kleinen Spital?“

„Oh, ich bin der Ermittler des Dogen geworden und ...“ Die
Stimme versagte ihm den Dienst. Beinahe fassungslos betrachtete er
sie, immer noch nicht so richtig glaubend, was er sah. Obwohl er es
doch so eindringlich in seinem Innern spürte.

Es wurde ihm bewusst, dass Catrina ihm weit mehr bedeutete, als
man es auf Grund einer eher flüchtigen Begegnung, die zumal bereits
dreizehn Jahre zurücklag, hätte vermuten können. Was waren das
überhaupt für ungewohnte Gefühle?

Sie lächelte ihn an, und dieses Lächeln berührte ihn zutiefst,
gegen seinen erklärten Willen.

Aber auch sie schien gerührt zu sein ob ihrer neuerlichen
Begegnung. Obwohl die Umstände nicht gerade erfreulich waren. Was
sie allerdings erst aus seinem Munde erfahren musste.

„Ich bin hier wegen jener Verletzten, die möglicherweise beinahe
das nächste Opfer des Frauenmörders geworden wäre.“

„Ein Frauenmörder? Im Ernst? Hier in Venedig? Um Gottes
Willen!“, entfuhr es der entsetzten Catrina.

„Ja, um Gottes Willen: Nicht nur, dass unsere Stadt immer wieder
von so etwas wie der Pest heimgesucht wird, was an sich schon
schrecklich genug wäre, aber jetzt müssen wir auch noch eine solche
Plage erdulden.“

„Aber du bist hier, um dem auf die Spur zu kommen?“, rief
Catrina hoffnungsfroh.

„Ja, das bin ich. Ich muss mich jedenfalls vergewissern, dass es
sich tatsächlich um ein Opfer des Serienmörders handelt, das ihm
nur knapp entrinnen konnte.“

„Und wie willst du das anstellen?“, erkundigte sie sich und
packte ihn spontan am Arm, um ihn mit sich zu ziehen.

Er wunderte sich ehrlich, dass sie so gezielt nach seinem Arm
hatte greifen können, obwohl sie doch offensichtlich gar nicht
sehen konnte, wehrte sich aber nicht gegen sie.

Erst an einem der Betten ließ sie seinen Arm wieder los.

Auf dem Bett lag eine junge Frau. Sie hatte anscheinend immer
noch damit zu kämpfen, dass sie so brutal niedergeschlagen worden
war.

Ricardo hatte inzwischen schon genug Opfer des Serienmörders zu
Gesicht bekommen und erkannte auf Anhieb die Übereinstimmung: Sie
waren tatsächlich alle auf die gleiche Weise hinterrücks
niedergeschlagen worden, damit der Täter sein grausiges Tun in
aller Ruhe hatte verrichten können. Aber gab es vielleicht auch
noch weitere Hinweise darauf, dass es sich wirklich um denselben
Täter handelte?

Inzwischen neigte Ricardo sogar eher zu der Annahme, dass es
sich tatsächlich immer nur um ein und denselben Einzeltäter
handelte, was ja nicht zwangsläufig ausschloss, dass dahinter in
Wahrheit ein ganzer Kult steckte.

Ob dieser Kult zusätzlich auch noch etwas mit den Diebstählen
der Laken und Kleidungsstücke zu tun hatte, würde sich allerdings
erst noch erweisen müssen.

„Wurde sie auch noch ansonsten verletzt?“

„Ja, am Mund!“, antwortete Catrina prompt. „Ich habe es
natürlich nicht selbst gesehen, aber das konnte eindeutig
festgestellt werden. Es ist, als hätte jemand brutal ihren Mund
geöffnet während ihrer Bewusstlosigkeit, um die Zunge zu packen und
herauszuziehen.“

„Dann schneidet er seinen Opfern erst die Zunge heraus? Ja,
richtig: So können sie nicht mehr um Hilfe schreien, falls sie zu
früh aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Gefesselt hat er sie
allerdings nie. Er geht danach sogleich daran, ihnen das Herz aus
der Brust zu schneiden.“

„Wie bitte?“, murmelte Catrina entsetzt.

Aber auch die junge Frau, die so knapp einem solchen Schicksal
entgangen war, zeigte sich erschrocken. Es war ihr zwar gesagt
worden, dass sie wohl Glück gehabt hatte und ansonsten womöglich
längst schon tot gewesen sei, aber die allzu drastische Schilderung
von Ricardo schien sie jetzt zusätzlich zu schockieren.

Dadurch erst wurde ihm das überhaupt bewusst. Er winkte mit
beiden Händen beruhigend ab.

„Bitte, ich wollte damit niemanden entsetzen. Ich wollte doch
nur klarmachen, wie wichtig es ist, wenn wir wirklich sicher sein
können, dass es sich tatsächlich um den denselben Serienmörder
handelt.“

Das trug allerdings nur wenig zur Beruhigung der beiden bei.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als so zu tun, als sei es gar
nicht geschehen, und ganz direkt das Opfer zu fragen, um von seinem
Fehler abzulenken: „An was kannst du dich eigentlich erinnern?“

„An gar nichts!“, kam prompt die ehrliche Antwort. „Ich – äh
...“ Sie warf einen verschämten Blick auf Catrina und wollte
weiterreden, aber irgendwie brachte sie es nicht mehr über die
Lippen.

Ricardo verstand. Er wandte sich an Catrina.

„Sie ist eine Dirne!“, klärte er sie auf, ohne jegliche
Umschweife, wobei es aus seinem Mund gar nicht so beleidigend klang
wie das Wort allein es hätte vermuten lassen.

„Du hast eine ziemlich direkte Art, Ricardo“, meinte Catrina
indessen tadelnd und legte beruhigend ihre Hand auf den Arm der
jungen Frau vor ihr. „Bitte, du musst keine Rücksicht nehmen auf
die Tatsache, dass ich eine Nonne bin. Ich kenne die Menschen und
kenne das Leben, auch wenn es vielleicht nicht so danach aussehen
mag. Und außerdem kenne ich das Schicksal derer, die alles tun
müssen, um bis zum nächsten Tag überleben zu können.“

Ein Seitenblick auf Ricardo, was besonders deshalb seltsam
anmutete, weil diese Augen blind waren. Doch er verstand trotzdem,
nickte dazu und ergänzte: „Ich auch! Ich lebte auf der Straße. Ich
war ein Straßenjunge, der sich mit Betteln und Diebstählen über
Wasser halten musste.“

„Jetzt ja offenbar nicht mehr!“, versetzte ihm die Dirne.

„Nein, das ist allerdings wahr. Ich will damit nur sagen: Obwohl
ich danach wirklich großes Glück gehabt habe und dadurch zu einem
Mann in angesehener Stellung habe werden dürfen, verurteile ich
niemanden, der eben auch weiterhin alles für sein eigenes Überleben
tun muss.“

„Genauso wenig wie ich!“, beteuerte Catrina.

Die Dirne nickte beruhigt, was sich allerdings als Fehler
erwies, denn das Nicken schien ihre Kopfschmerzen zu vergrößern.
Sie verzog nämlich sogleich das Gesicht.

„Ist schon gut. Ich habe verstanden. Und in der Tat: Ich habe
auf Freier gewartet.“

„In dieser dunklen Ecke?“, zweifelte Ricardo.

„Du hast recht, Ricardo, oder wie du dich nennen magst. Aber ich
tat dies nicht ohne Grund. Denn ich habe das große Glück, ein paar
Stammkunden zu haben, was alles für mich sehr viel leichter macht.
Und meine Stammkunden wissen, wo sie mich finden können, ohne
selbst gesehen zu werden. Und hätten sie mich nicht rechtzeitig
gefunden, wäre ich jetzt tot. Sie waren es nämlich, die den Mörder
vertrieben haben.“

„Ach so!“, sagte Ricardo verständnisvoll.

Doch dann fiel ihm etwas ein: „Aber das würde ja heißen, dass
der verhinderte Mörder das ebenfalls wusste?“

„Nicht unbedingt. Er muss mich nur beobachtet haben. Nicht
sorgfältig genug, wie es scheint, sonst hätte er ja nicht
überrascht werden können. Zu meinem Glück!“

„Richtig. Vielleicht beobachtet er einfach potenzielle Opfer und
schlägt erst dann zu, wenn er sich einigermaßen sicher sein kann,
sein grausiges Werk unbeobachtet und vor allem ungestört zu
verrichten?“

„Was in meinem Fall ja dem Himmel sei Dank nicht so ganz
funktioniert hat!“, betonte die Dirne. „Und er hat mich hinterrücks
niedergeschlagen, bevor ich auch nur ahnen konnte, was mir
blühte.“

Sie drehte so den Kopf, dass Ricardo die Wunde sehen konnte, die
man natürlich längst versorgt hatte.

Ricardo nickte dazu. „Es ist zumindest genau die gleiche
Vorgehensweise: Die Opfer wurden allesamt hinterrücks
niedergeschlagen, hatten also keine Gelegenheit, ihren Mörder
vorher zu sehen.“

„Und dann hat er zuerst ihre Zunge herausgeschnitten?“,
vergewisserte sich Catrina.

„Wie schrecklich!“, kommentierte die verletzte Dirne
schaudernd.

„Also gut!“, entschied sich Ricardo. „Ich darf wohl davon
ausgehen, dass wir hier tatsächlich das erste Opfer des
Serienmörders haben, das den Anschlag überlebte.“

„Ach, ich Glückliche!“, meinte die Dirne, aber es klang nicht
so, als könnte sie sich tatsächlich darüber freuen.

Ricardo wusste, warum das so war.

„Keine Bange, ich bleibe an der Sache dran. Und ich bemühe mich,
schnell genug zu sein, dass du nicht erneut in diese Gefahr
gerätst. Vorerst bist du hier ja in Sicherheit.“

„Nicht nur, dass wir uns ständig vor irgendwelchen Krankheiten
fürchten müssen“, klagte die Dirne, „jetzt kommt auch noch ein
Serienmörder hinzu. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon
vorher von ihm gehört, aber ich hätte es niemals für möglich
gehalten, dass es auch mich treffen könnte.“

Dass sie davon gewusst hatte, war ein überraschendes Bekenntnis
für Ricardo, obwohl es genauer betrachtet naheliegend erschien,
dass sich die Dirnen der Stadt untereinander über die möglichen
Gefahren unterhielten, denen sie tagtäglich ausgesetzt waren, wenn
sie ihrem offiziell streng verbotenen Tun nachgingen.

„Ich verspreche jedenfalls, alles zu tun, dass du so lange in
der Sicherheit des Hospitals bleiben kannst, bis zumindest diese
eine Gefahr nicht mehr besteht!“, versprach Catrina hoch und
heilig.

Später, als sie von dem Krankenbett weggegangen waren, kam
Ricardo nicht mehr umhin, Catrina seine volle Bewunderung
auszusprechen ob ihrer aufopfernden Arbeit im Dienste der Kranken
und Verwundeten.

Catrina nahm es lächelnd zur Kenntnis, und dann schoss sie die
Frage ab, die ihr anscheinend schon die ganze Zeit über auf der
Zunge gelegen hatte.

„Wie lautet dein Verdacht?“

Ricardo zögerte kurz, doch dann entschied er, dass er vor
Catrina kein Geheimnis daraus machen wollte: „Es gibt eine
verbrecherische Organisation, die sich auf widerlichste Weise Laken
und sogar Kleidungsstücke von Pestkranken aneignet, um sie zu
verkaufen. Das Widerlichste dabei sind eigentlich jene, die dafür
bereit sind, Geld auszugeben.“

„Nicht wahr!“, entfuhr es der erschütterten Catrina, die von
solchem noch nie etwas gehört hatte. Ja, sie hätte es noch nicht
einmal für möglich gehalten. „Aber wieso tun denn Menschen so etwas
Fürchterliches?“

„Ich vermute einen dämonischen Kult, in dessen Mittelpunkt der
Rabendämon steht.“

„Rabendämon?“, echote Catrina, die auch davon noch nie zuvor
etwas gehört hatte. Anscheinend hatte sie ihre Kenntnisse über die
Welt außerhalb der Klostermauern hoffnungslos überschätzt.

„Ja, sie glauben fest daran, dass der Rabendämon seinen
Anhängern Schutz vor der Pest bringt. Dort, wo ihrer Meinung nach
Gott am meisten versagt hat.“

„Ach, ich verstehe ...“, behauptete Catrina, immer noch
erschüttert. „Und du siehst da einen möglichen Zusammenhang?“

„Noch kann ich mir dessen nicht sicher sein. Es ist nur der
einzige Anhaltspunkt, den ich bislang habe.“

„Nach dem Anhaltspunkt, den das bisherige und als einzige
überlebende Opfer dir bietet: Du weißt jetzt immerhin, wie der
Serienmörder vorgeht.“

„Wenngleich nicht, wieso er ausgerechnet Zunge und Herz seiner
Opfer entfernt.“

„Und das bei lebendigem Leib!“, murmelte Catrina, erneut
erschüttert. Sie schüttelte den Kopf in dem Bemühen, wieder klarer
im Denken zu werden, und stellte danach eine eigene Vermutung
an:

„Was, wenn es einem heidnischen oder gar dämonischen Ritual
dient?“

„Genau das ist eben auch mein Verdacht! Allerdings müsste das
erst noch bewiesen werden.“

„Indem du Spuren dieses Kults findest, sofern die These
tatsächlich zutreffend ist?“

„Ich ging anfangs sogar von mehreren Tätern aus. Aber die
Vorgehensweise ähnelt sich dermaßen, dass dies womöglich doch nicht
zutrifft. Was allerdings nichts an meinen Verdacht betreffend so
etwas wie den Kult des Rabendämons ändert.“

„Ein Serienmörder, der dies vielleicht nur deshalb tut, weil er
im Auftrag eines solchen Kultes handelt?“

„Womöglich, Catrina!“, bestätigte Ricardo vorsichtig.

„Bitte, Ricardo, könnten wir in Verbindung bleiben? Du weißt ja
jetzt, wo du mich finden kannst. Vielleicht kann ich dir sogar eine
Hilfe sein bei deinen weiteren Ermittlungen? Wer weiß?“

Ricardo betrachte sie eingehend, weil er das Gefühl nicht
loswerden wollte, dass mehr dahinter steckte als nur die reine
Neugierde darob, auf welche Weise seine Ermittlungen Fortschritte
machen würden.

Und Catrina als Hilfe gar? Obwohl sie blind war?

„Nun, wieso eigentlich nicht“, antwortete er gedehnt. „Immerhin
bekommst du hier im Hospital vielleicht Dinge mit, die mir
ansonsten verborgen bleiben würden? Dinge, die man vielleicht zu
wertvollen Hinweisen machen könnte?“

Catrina zeigte sich begeistert.

„Ja, genau das war auch mein Gedanke!“

Meiner nicht ganz, gestand Ricardo sich indessen selber ein,
aber auch er spürte da etwas in seinem Innern, das ihn regelrecht
dazu zwang, niemals wieder den Kontakt zu Catrina aufgeben zu
wollen.

Er konnte es selbst kaum glauben, aber wenn er sie so vor sich
sah, entstand da eine gewisse Vertrautheit in ihm, wie er sie noch
niemals zuvor bei einem anderen Menschen empfunden hatte. Da war er
ganz sicher.

Wie war das denn überhaupt möglich? Nach einer so kurzen und
dann auch noch ziemlich flüchtigen Begegnung, die dermaßen lange
schon zurücklag?

Dass es so etwas wie Liebe sein könnte, daran verschwendete er
indessen nicht den geringsten Gedanken. Genauso wenig wie Catrina
ihrerseits. Immerhin, sie als Nonne, wenngleich vorerst nur auf
Zeit, und er als Ermittler ausgerechnet des Dogen, mithin des
mächtigsten und einflussreichsten Mannes nicht nur in Venedig,
sondern auch über deren Grenzen hinausgehend!
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Die neuen
Erkenntnisse, zu denen sie durch Ricardo gelangt war,
machten Catrina in schmerzlicher Weise deutlich, dass sie hier in
den vergangenen Jahren ziemlich abgeschottet gelebt hatte.
Abgesehen von ihren Ausflügen zum Markusplatz, die nur dem Zweck
dienten, im Gebet ihre Dankbarkeit dem Apostel zu bezeugen, verließ
sie so gut wie gar nicht das Kloster beziehungsweise das dazu
gehörende Hospital.

Sie dachte an ihre besondere Gabe. Ihrer Erfahrung nach war sie
die einzige Person, der sie verliehen worden war. Kein Blinder
konnte außer ihr durch die Augen von anderen Menschen sehen, und
sie hatte das inzwischen ja längst zu einer gewissen Virtuosität
reifen lassen. Ohne diese Gabe wirklich anders zu nutzen als für
ihren eigenen Alltag, der zwar dem Wohle all jener Menschen diente,
die sich ihr anvertrauten, aber was wäre denn eigentlich, wenn sie
Ricardo damit bei seinen Ermittlungen behilflich sein könnte?

War das denn nicht auch Dienst am Nächsten? Wenn sie zum
Beispiel aktiv dazu beitrug, einen Serienmörder zu fassen und
seiner gerechten Bestrafung zuzuführen, um damit weiteres Unheil zu
verhindern, das durch ihn drohte?

Einerseits stand der Entschluss fest, und sie spürte schon in
ihrem Innern, dass sie bereits in Erwartung dessen ein gewisser
Eifer zu packen versuchte, doch sie musste sich zügeln. Niemand
wusste bisher von ihrer Gabe, wirklich niemand. Natürlich auch
Ricardo nicht. Und wenn sie ihm davon erzählen würde, musste sie
damit rechnen, auf Unglauben zu stoßen. Wie also wollte sie ihm
ihre Hilfe darbieten?

Nun, zunächst einmal schien sichergestellt zu sein, dass er
nicht das letzte Mal hier gewesen war, dass sie ihn also keineswegs
das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte. Und falls sie es sogar
schaffte, Dinge in Erfahrung zu bringen, die seinen Ermittlungen
nutzten, ohne ihn über ihre Gabe aufzuklären, würden sie sich
sozusagen rein freundschaftlich sicherlich nah genug kommen, dass
sie es am Ende wagen konnte, sich ihm zu offenbaren, was ihre Gabe
betraf. Wie das überhaupt geschehen könnte, wusste sie zwar jetzt
noch nicht, aber vielleicht trat ja irgendwann eine passende
Situation ein?

Darauf vertrauend überlegte Catrina, was sie als nächstes tun
wollte, um ihm zu helfen. Damit sie nicht mit leeren Händen vor ihm
stand, wenn er sie besuchte.

Es fiel ihr die junge Frau ein, die sich als Dirne verdingt
hatte und dabei beinahe Opfer des Serienmörders geworden wäre. Es
wunderte sie eigentlich, dass nicht schon Ricardo auf die Idee
gekommen war, ihr die entscheidende Frage zu stellen. Vielleicht
deshalb nicht, weil er sowieso damit gerechnet hatte, auf jeden
Fall belogen zu werden?

Und sie? Wurde auch sie belogen, wenn sie einfach fragte?

Catrina wollte es darauf ankommen lassen und kehrte zum Bett der
jungen Frau zurück, die durch ihre Lebensumstände gezwungen war, so
etwas Schreckliches zu tun wie ihren Körper an Freier zu verkaufen.
Wenn Catrina nur daran dachte, spürte sie regelrecht einen Kloß in
ihrem Hals. Sie war eigentlich außerstande, sich das auch nur
vorstellen zu können. Das war aber auch nicht nötig. Sie musste nur
Verständnis haben für diese junge Frau und durfte sie vor allem in
keiner Weise verurteilen.

Sowieso waren für Catrina alle Menschen gleich, wenn sie ihrer
Hilfe bedurften. Sie unterschied nicht nach Herkunft oder
Lebensweise, sondern nur entsprechend dem Grad der Hilfe, die
jemandem zuteil werden musste.

Die junge Frau freute sich regelrecht, als sie Catrina sah, und
Catrina sah das durch die Augen der Frau, die im Bett danebenlag.
Durch die Augen der jungen Frau vor ihr sah sie ja nur sich
selbst.

Sie ergriff die Hand der Frau und drückte sie, um damit so etwas
wie eine emotionale Verbindung zu schaffen, bevor sie begann, ein
solch heikles Thema anzusprechen:

„Ich bin so froh, dass du gerettet werden konntest. Das darfst
du mir glauben. Allerdings frage ich mich – und ich hoffe, du
verzeihst mir das –, wieso sich ansonsten niemand um dich gekümmert
hat.“

„Aber das hat man doch. Sonst wäre ich ja nicht gerettet
worden!“, widersprach ihr die junge Frau irritiert.

„Ja, du sagtest bereits, dass deine Freier es waren. Dann kamen
gleich mehrere auf einmal?“

Die junge Frau erschrak. Catrina sah es zwar nicht, aber sie
spürte es.

„Was willst du damit sagen?“

„Bitte, ich meine es nicht böse mit dir. Aber waren das wirklich
mehrere Freier von dir?“

„Ja, natürlich. Wer denn sonst noch? Es war in der Tat eine
ziemlich dunkle Ecke. Wer sonst hätte wohl ...“

Die junge Frau brach ab. Ihre Blicke irrten unstet umher, als
würde sie sich vergewissern wollen, dass niemand lauschte. Das war
natürlich in keiner Weise gewährleistet, denn jedes Bett war
belegt, und die Betten standen dicht an dicht, dass man kaum
dazwischen kam, um sich den Kranken zu widmen.

Catrina verstand, dass sie es völlig falsch angepackt hatte in
ihrer eigenen Naivität. Trotzdem versuchte sie es weiter.

„Könnte es denn sein, dass es sich nur um einen deiner Freier
handelte, vielleicht begleitet von jemandem, der dir Schutz
versprochen hat?“

Abermals erschrak die junge Frau. Diesmal sogar noch heftiger.
Beinahe geriet sie sogar in Panik. Das war ja gerade so, als hätte
sie vor jenem Mann, der ihr Schutz versprochen hatte, mehr Angst
empfunden als sogar vor dem Serienmörder.

Catrina begriff endgültig, dass sie unmöglich aus dem Mund der
jungen Frau diesbezüglich die Wahrheit erfahren würde. Sie würde
auf jeden Fall bei ihrer ursprünglichen Aussage bleiben. Dabei
konnte man schon froh sein, dass sie hier und heute, wenngleich nur
gegenüber Catrina und Ricardo, überhaupt zugegeben hatte, eine
Dirne zu sein. Immerhin musste sie dabei sogar mit Strafe rechnen.
Obwohl Ricardo ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie von ihm
nichts zu befürchten hatte.

Ja, Ricardo, jetzt ist auch mir klar, wieso du nicht nach ihrem
Zuhälter gefragt hast, denn deiner Erfahrung nach kann man darauf
sowieso nie eine ehrliche Antwort erwarten.

So dachte Catrina, und sie drückte jetzt noch einmal die Hand
der jungen Frau. Diesmal, um sie zu beruhigen.

„Alles gut! Verzeih mir meine blöden Fragen. Ich verspreche dir,
dass ich dich damit nicht mehr behelligen will. Du kannst nach wie
vor voll und ganz auf mich zählen. Also, falls du noch was
benötigst ...“

Die junge Frau nickte. Da fiel ihr ein, dass die blinde Catrina
das ja wohl nicht sehen konnte. Also sprach sie es laut aus: „Ja,
das weiß ich doch. Zurzeit brauche ich sonst nichts mehr. Und noch
einmal vielen herzlichen Dank für alles!“

„Keine Ursache!“, beteuerte Catrina und ließ die junge Frau
allein, um sich anderen zu widmen, wie es ihr aufgetragen war.
Dabei ging ihr allerdings die junge Frau nicht mehr aus dem Sinn.
Sie würde sich ab sofort eher zurückhalten bei ihr, um sie nicht
erneut in Verlegenheit zu bringen, nahm sie sich vor. Jedoch nicht,
ohne aus sicherem Abstand ein wachsames Auge auf sie zu
behalten.

Auch wenn es nicht ihr eigenes Auge sein würde.
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Inzwischen hatte
Catrina gelernt, auch die Augen von Menschen zu benutzen,
mit denen sie gar nicht in einem Raum war. Es hatte zwar eine ganze
Weile gedauert, bis ihr das möglich geworden war, und verlangte von
ihr nach wie vor höchste Konzentration, aber was die junge Frau
betraf, die sie unbedingt bewachen wollte, erschien es ihr
nötig.

Dazu musste sie sich erst die junge Frau selbst vorstellen, um
durch deren Augen dann zu sehen, wer als nächstes in Frage kam. Die
junge Frau wurde dabei so eine Art Fixpunkt, von dem ausgehend sie
eigentlich den gesamten Raum erfassen konnte, in dem sie sich
befand.

Es verlangte ihr nur gehörige Konzentration ab, was nicht
weniger bedeutete, als dass sie ausnahmsweise ihre Arbeit
vernachlässigen musste. Dabei hoffte sie, dass es nicht allzu sehr
auffiel.

Der ganze Tag verging, ohne dass die junge Frau Besuch bekam.
Eigentlich hatte Catrin fest mit einem solchen gerechnet. Immerhin
hatten ihre Retter zwar rechtzeitig selber die Flucht angetreten,
um nicht von den Wachleuten namentlich erfasst werden zu können,
was bei ihrem Beruf ja allzu verständlich erschien, aber der eine,
den Catrina im Verdacht hatte, der Zuhälter zu sein von der jungen
Frau, würde wohl irgendwann doch noch hier auftauchen. Sicherlich
würde er dabei so tun, als sei der Besuch rein zufällig und als
würde er die junge Frau nur flüchtig kennen, um sich zu wundern,
dass er sie hier vorfand.

So jedenfalls die Vermutung von Catrina, die sich allerdings in
keiner Weise bestätigte. Zunächst. Eben den ganzen restlichen Tag
lang.

Die Nacht verbrachte Catrina in ihrer Zelle. Genau dieselbe, in
der sie von dieser schrecklichen Krankheit genesen war. Eine wie
gewohnt sehr kurze Nacht. Ein paar Stunden Schlaf genügten ihr voll
und ganz, damit sie früh wieder an die Arbeit gehen konnte. Schier
unermüdlich, wie man es von ihr gewöhnt war. Also fiel es nicht
sonderlich auf, dass sie auch am nächsten Tag schon ungewöhnlich
früh eifrig bei der Sache war. Obwohl sie diesmal in erster Linie
die Bewachung jener Frau im Sinn hatte.

Wobei sie allein schon deshalb noch früher als sonst aus dem
Bett getrieben wurde, weil ein schlimmer Verdacht sie heimsuchte:
Was beispielsweise, wenn ihr besonderer Schützling die Nacht dazu
genutzt hatte, um heimlich das Krankenhaus zu verlassen?

Catrina hätte sich wie die totale Versagerin gefühlt.

Umso erleichterter war sie, als die junge Frau schlafend immer
noch in ihrem Bett lag. Catrina hatte es vorher nicht sehen können.
Weil die junge Frau mit geschlossenen Augen geschlafen hatte und
sowieso auch sonst kaum jemand hier wach war.

Beruhigt zog sie sich wieder zurück. Es war ja mehr zu tun, als
sich nur unmittelbar mit den Kranken in diesem einen Zimmer zu
beschäftigen.

Ein weiterer Tag verging beinahe bis zur Hälfte, als endlich
eintrat, worauf Catrina so sehr hoffte: Es kam ein ziemlich bullig
wirkender Mann, der irgendwie brutal wirkte, nach Meinung Catrinas.
Er tat tatsächlich so, als würde er die junge Frau rein zufällig
entdecken, und trat an ihr Bett.

Catrina sah durch die Augen dieses Mannes, dass die junge Frau
Angst vor ihm hatte. Trotzdem bedankte sie sich artig für ihre
Rettung vor dem Serienmörder. Jedenfalls wertete Catrina das so,
denn hören konnte sie die gesprochenen Worte nicht.

Sie musste näher herankommen. Also wagte sie es, ganz in der
Nähe beschäftigt zu tun, wobei sie abwechselnd durch die Augen der
jungen Frau und durch die Augen von deren Zuhälter blickte.

Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie den Namen des Mannes:
Arrenzio. Und zum ersten Mal fiel auch der Name der jungen Frau,
den sie bisher geweigert hatte anzugeben. Jedenfalls nannte
Arrenzio sie mit diesem Namen: „Claudile!“

Das klang irgendwie französisch, und Catrina vermutete, dass sie
gegenüber ihren Freiern so heißen musste. Kein Wunder also, dass
sie keinen Namen hatte verraten wollen. Ihr Name als Dirne kam
nicht in Frage, zu ihrem eigenen Schutz, und ihr wahrer Name hatte
für sie längst keine Bedeutung mehr. Oder hatte sie mit ihrer
Weigerung etwaige Verwandte schützen wollen, die bei der Nennung
ihres wahren Namens vielleicht hätten ausfindig gemacht werden
können?

Catrina wusste es nicht, und sie maß dem auch keine besondere
Bedeutung bei. Viel wichtiger schien ihr zu sein, dass dieser
Zuhälter Arrenzio hieß.

Abermals bedankte sich Claudile bei ihm. „Ohne dich würde ich
jetzt nicht mehr leben!“, begründete sie das.

Er lachte hässlich.

„Bilde dir darauf nur ja nichts ein, Claudile. Ich mache keine
Unterschiede zwischen euch. Aber ich habe nun schon genug Mädchen
verloren. Nur deshalb habe ich nach dir in dieser dunklen Gasse
gesehen. Dieser Schlappschwanz von Freier hätte wohl allein den
Serienmörder nicht aufhalten können.“

Das klang eigentlich so, als hätte dieser Arrenzio mit einem
solchen Überfall sogar gerechnet. Wie war das jetzt? Er hätte schon
zu viele Mädchen verloren?

Catrina wusste schon, was Ricardo tun musste. Er musste
unbedingt herausfinden, in welcher Verbindung Arrenzio zu welchen
Opfern des Serienmörders stand.

Oder hatte er gar mit diesem zu tun? Hatte er ihm vielleicht
sogar ein paar seiner Mädchen regelrecht als mögliche Opfer
angeboten?

Nein!, entschied Catrina im Stillen. Eigentlich klang das ja
ganz und gar nicht danach. Aber das sollte besser Ricardo
entscheiden, der mit so etwas sicherlich die nötige Erfahrung
hatte.

Catrina hatte genug gehört und zog sich wieder zurück. Sie
beobachtete durch die Augen anderer allerdings weiter das
Geschehen, aus sicherem Abstand, ohne noch hören zu können, was da
gesprochen wurde. Bis dieser Arrenzio ohne Abschiedsfloskel einfach
davonging.

Jetzt konnte Catrina es erst recht gar nicht mehr abwarten, dass
Ricardo endlich wieder hier auftauchen würde.
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Catrina musste
fast bis zum Abend warten, bis Ricardo im Hospital endlich
nach ihr fragte. Wieso hatte er sie denn dermaßen zappeln
lassen?

Er machte einen ungewöhnlich ernsten Eindruck, was nichts Gutes
verhieß. Catrina sah es durch die Augen anderer und konnte sich die
Frage nicht verkneifen: „Was ist denn passiert?“

Überrascht runzelte er die Stirn. Er wunderte sich anscheinend
darüber, dass Catrina ihm angemerkt hatte, wie sehr er sozusagen
auf der Stelle trat bei seinen Ermittlungen, und gab das auch
ehrlich zu.

„Ich komme keinen Zoll weiter. Obwohl ich eigentlich einige gute
Verbindungen zu haben glaubte, in genau jene Bereiche eben, die ich
als Straßenjunge habe kennenlernen müssen, stoße ich immer wieder
auf eine regelrechte Mauer des Schweigens. Man vermittelt mir den
Eindruck, nicht mehr so richtig dazuzugehören, und begegnet mir
eher mit Misstrauen. Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm, als
wäre ich schon von vornherein der Sohn des reichen und angesehenen
Glasbrenners Giuseppe D‘Andrea gewesen, also als solcher geboren,
aber dennoch ...“

„Ich habe da allerdings etwas in Erfahrung bringen können, was
dir vielleicht weiter helfen könnte“, bemerkte Catrina vorsichtig.
Als hätte sie Bange, er würde nicht so reagieren darauf wie sie es
sich wünschte.

„Tatsächlich?“

Er schien nachzudenken. Worüber? Überlegte er lediglich, was sie
ohne ihn wohl herausgefunden haben könnte, oder worum ging es ihm
jetzt?

Und auch Catrina kam diesbezüglich jetzt ins Grübeln.

Wieso war er eigentlich hierhergekommen? Wohl nur vorgeblich
deshalb, um sich bei ihr zu erkundigen, ob sie etwas Neues in
Erfahrung hatte bringen können? Denn wäre das wirklich der wahre
Grund gewesen, würde er sich doch jetzt nicht so sehr darüber
wundern, dass sie ihm tatsächlich eine wichtige Information zu
bieten hatte, nicht wahr?

Solcher Art Gedanken irritierten sie selbst sehr, zumal sie bei
sich zu ihrem leichten Erschrecken entdeckte, dass es auch ihr
nicht nur um den Fall an sich ging. Und sie kümmerte sich auch
nicht allein deshalb so intensiv um jene Claudile, weil sie
wirklich der festen Überzeugung war, damit entscheidend zur Klärung
beitragen zu können.

Aber wieso denn sonst?

Die Antwort drängte sich ihr regelrecht auf, aber sie wollte sie
nicht annehmen. Sie doch nicht! Denn im Grunde genommen ging es ihr
tatsächlich in erster Linie um Ricardo selbst und nicht so sehr um
dessen Ermittlungen. Und wenn sie ihm dabei helfen konnte, hieß das
ja eigentlich nur, dass er auch weiterhin den Kontakt zu ihr halten
musste.

Und jetzt wurde ihr irgendwie auch klar, dass er regelrecht froh
war über diesen Vorwand.

Catrina beeilte sich, endlich konkreter zu werden: „Ich habe
herausgefunden, dass die junge Frau Claudile genannt wird in
einschlägigen Kreisen. Und sie hat einen Zuhälter namens Arrenzio,
der zugibt, bereits Mädchen durch den Serienmörder verloren zu
haben.“

Ricardo dachte seinerseits prompt an jene junge Frau aus bestem
Hause, die durch ihren gewaltsamen und überaus grausigen Tod
überhaupt erst den Grund für seine Ermittlungen geliefert hatte.
Ansonsten handelte es sich ja bei den Opfern tatsächlich und
überwiegend um junge Dirnen. Aber nicht nur. Gab es denn auch da
einen Zusammenhang, den er nur noch nicht erkennen konnte? Denn was
hatte eine junge Frau aus bestem Hause unter Dirnen und Diebinnen
verloren?

Seine Gedanken konzentrierten sich auf diesen Namen:
„Arrenzio?“

Catrina nickte nur bekräftigend.

Ricardo schürzte die Lippen.

„Das lässt sich herausfinden, falls tatsächlich Opfer des
Serienmörders mit diesem Mann in Verbindung gesetzt werden können.
Du hast mir da einen ziemlich wertvollen Hinweis geliefert, Catrina
di San Marco. Es ist normalerweise so gut wie unmöglich, jene
Zuhälter ausfindig zu machen, ohne auch nur deren Namen zu kennen.
Aber in diesem speziellen Fall ...“

Er machte Anstalten, sich abzuwenden und davonzueilen.
Sicherlich, um sich gleich um diese Spur zu kümmern.

Catrina geriet beinahe in eine Art Panik deswegen und rief
schnell: „Natürlich hat diese Claudile das nicht zugeben wollen.
Noch nicht einmal mir gegenüber.“

Es half. Ricardo blieb und musterte Catrina nachdenklich.

„Das war zu erwarten. Die Mädchen haben große Angst vor diesen
Typen, die vor allem für ihre Brutalität und Gnadenlosigkeit
berüchtigt sind. Damit verhindern sie so etwas wie Verrat, und weil
wir in einer Gesellschaft leben, in der Dirnen nichts gelten, würde
niemand auf die Idee kommen, eine solche vor ihrem Zuhälter zu
beschützen, falls sie tatsächlich an ihm Verrat begehen würde. Und
selbst wenn es gelänge, einen solchen Burschen festzusetzen, würden
andere seines Schlages für ihn die Rache übernehmen. Und ich kann
dir versprechen, du willst gar nicht wissen, was sie mit solchen
Frauen alles anstellen, falls diese nicht mehr länger in ihrem
Sinne parieren ...“

Catrina war zu erleichtert darüber, dass Ricardo nun doch noch
länger bleiben würde, als dass sie sich das auch nur annähernd
vorstellen wollte.

„Was wirst du tun?“, fragte sie stattdessen.

„Nun, ich werde mir diesen Arrenzio vornehmen. Allerdings muss
ich dabei vorsichtig sein, um Claudiles willen. Wenn er auch nur
den geringsten Verdacht schöpft, was diese betrifft, ist sie in der
Tat schlimmer dran als bei dem Serienmörder.“

Erschüttert sah Catrina ihn mit ihren blinden Augen an, ohne ihn
sehen zu können, weil sie gleichzeitig durch seine Augen sich
selbst betrachtete.

„Aber, wie könnte dir das denn gelingen?“

Sie hatte jetzt ebenfalls Sorgen um Claudile. War es gar ein
schlimmer Fehler gewesen, Ricardo diesen Tipp zu geben? Sie hätte
sich das niemals verzeihen können, würde sie damit Claudile in
tödliche Gefahr bringen.

Ricardo winkte beruhigend ab.

„Ich weiß schon, wie ich vorgehen muss, um das Schlimmste zu
verhindern. Vor allem darf ich ihn nicht festnehmen, obwohl mir das
erheblich gegen den Strich geht. Aber wenn ich das täte, wäre
Claudile in der Tat verloren, und ich würde außerdem nichts weiter
in Erfahrung bringen können, denn keiner dieser Burschen ist für
gewöhnlich zu einer Aussage zu bewegen. Höchstens unter der Folter,
und meine Erfahrung lehrt mich, dass Aussagen, die unter
Folterqualen zustande kommen, nichts taugen.“

Catrina atmete erleichtert auf. Sie konnte sich zwar beim besten
Willen nicht vorstellen, wie Ricardo jetzt tatsächlich vorzugehen
gedachte, um zu einem Erfolg zu gelangen, bei dem er außerdem auch
noch Claudile nicht in Gefahr brachte, aber ihre Zuversicht war
groß, dass er das tatsächlich auch schaffen konnte.

Catrina vermochte sogar wieder zu lächeln.

Und dann ging Ricardo schließlich doch wieder und ließ sie
allein zurück. Wobei sie tief in ihrem Herzen spürte, dass sie ihn
jetzt schon wieder vermisste.

Wie war das denn überhaupt möglich? Und war es nicht höchst
unschicklich für sie als Nonne, so zu fühlen?

Sie schimpfte mit sich selber, doch auch das nutzte nichts mehr.
Ihre Sehnsucht nach Ricardo blieb.
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Es war eigentlich
genau die richtige Zeit, um den Fall weiter zu verfolgen,
denn gegen Abend begann das Geschäft der Dirnen und deren
angeblichen Beschützer, die meist das genaue Gegenteil waren von
einem echten Schutz für die in der Regel jungen Frauen. Ihr
einziges Interesse an den Mädchen wurde in der Höhe ihrer Einnahmen
bemessen. Es blieb den Mädchen zwar genug zum Überleben, und sie
hatten auch tatsächlich so etwas wie ein Dach über dem Kopf,
konnten sich einigermaßen selbst versorgen, aber ein echter Vorteil
zu der Alternative, im Elend zu bleiben, war das nicht
wirklich.

Ricardo wusste das alles schon von Kindesbeinen an. Er war hier
aufgewachsen, in den finstersten, stinkenden Gassen, mitten im
Unrat, der Quelle allerlei Krankheiten, vielleicht sogar der Pest.
Obwohl zu jener Zeit niemand überhaupt auch nur ahnte, woher die
Pest kam und wie sie sich dermaßen verbreiten konnte. Auch nicht,
wieso die Pest zwar entsetzlich viele Menschen grausam dahinraffte,
aber niemals alle betraf. Als würde tatsächlich so etwas wie eine
Selektion existieren, nach der sich der Schwarze Tod
ausrichtete.

Ricardo hatte allerdings ganz andere Gedanken als die an die
Pest, als er das Viertel betrat, von dem er einst lange genug
überzeugt gewesen war, es niemals wirklich verlassen zu können,
höchstens als Leiche. Bis zu jener denkwürdigen Begegnung mit dem
Glasbrenner, der jetzt wie ein liebender leiblicher Vater für ihn
da war. Als hätte es sich bei seinem Vorleben nur um einen bösen
Albtraum gehandelt.

Angesichts der tatsächlichen Zustände hier vor Ort wurde ihm
allerdings drastisch vor Augen geführt, dass es sich ganz und gar
nicht bloß um einen Albtraum gehandelt hatte, sondern um die
Realität.

Und doch sahen sie ihn hier nicht mehr als den ehemaligen
Straßenjungen Ricardo an. Vor allem seit teilweise bekannt geworden
war, dass er sogar im direkten Auftrag des Dogen handelte.

Obwohl die Ablehnung nicht ganz so schlimm sich auswirkte. Ein
anderer an seiner Stelle hätte sich niemals allein hierher wagen
dürfen. Er hätte schon eine kleine Armee mit dabei haben müssen, um
zu überleben. Und dann wäre es unmöglich geworden, hier jemanden
auch nur zu befragen, geschweige denn auch Antworten zu
bekommen.

Ricardo wusste inzwischen, wie er Arrenzio gegenüber handeln
musste. Eben nicht wie einer, der hier fremd war, sondern wie
einer, dem seine Wurzeln hier durchaus in Erinnerung geblieben
waren.

Dabei musste er nicht allzu lange suchen. Er kannte allein schon
auf Grund seiner vorangegangenen Ermittlungen in Sachen
Hinterlassenschaften der Pestkranken einige Dirnen, weil er sie
befragt hatte. Und sie erkannten auch ihn. Sie wussten, dass er
nicht hier war, um ihnen etwas anzuhängen.

Obwohl die Befragungen ihn auch im Fall der verseuchten
Pestlaken und Kleidungsstücke hier nicht weitergebracht hatten,
hoffte Ricardo doch, dass er zumindest einen Hinweis auf diesen
Arrenzio bekam.

Dabei hatte er beschlossen, ziemlich direkt vorzugehen und
gleichzeitig keinen Zweifel daran zu lassen, dass er keineswegs
gegen Arrenzio ermitteln wollte. Zumindest, dass er nicht
beabsichtigte, ihm zu schaden.

„Kennst du Arrenzio?“, war seine erste Frage, gerichtet an eine
der Dirnen, die etwas abseits auf Freier wartete. Eine Frage, der
er sogleich hinterherschob: „Bitte, ich will nichts von ihm,
sondern ihn nur etwas fragen.“

„Geht es wieder um diese entwendeten Laken?“, reagierte die
junge Frau misstrauischer als erhofft.

„Ja“, antwortete Ricardo einfach. Es hätte nichts gebracht,
etwas anderes zu behaupten.

Die junge Frau schürzte nachdenklich die Lippen. Sie waren so
dick geschminkt, dass es wie ein Schmollmund wirkte.

„Hast du ihn denn nicht schon befragt? Ich glaube kaum, dass er
etwas weiß. Noch weniger glaube ich allerdings, dass er mit einer
Befragung einverstanden wäre.“

„Klar, weiß ich doch. Es soll ja auch keine Befragung werden.
Aber ich kenne ihn von früher. Er war ein Straßenjunge, genauso wie
ich. Du weißt doch: Ich war Ricardo der Straßenjunge. Bis ich mit
vierzehn Jahren dieses unbeschreibliche Glück hatte, adoptiert zu
werden. Wenn nicht, würde ich entweder längst nicht mehr leben oder
zumindest ein Leben im Dreck führen.“

„Ach so, du kennst ihn noch von damals?“

Ricardo beteuerte es regelrecht, obwohl es natürlich eine glatte
Lüge war, weil er sich in Wahrheit an keinen Arrenzio erinnern
konnte. Falls er ihn tatsächlich gekannt haben sollte damals, wäre
das wohl eher ein großer Zufall gewesen.

Misstrauisch legte die junge Frau trotzdem den Kopf schief.

„Moment mal, wie lange ist das denn eigentlich schon her?“

„Dreizehn Jahre“, bekannte Ricardo arglos.

Ihre Miene verfinsterte sich.

„Dann kannst du ihn damals nicht gekannt haben, denn Arrenzio
war zu dieser Zeit noch gar nicht hier.“

„Was sagst du da?“, tat Ricardo erschrocken. „Aber ich bin mir
hundertprozentig sicher. Arrenzio ...“ Er schien dem Klang dieses
Namens nach zu lauschen. „Ja, richtig ich bin absolut überzeugt
davon.“ Er nickte dazu bekräftigend.

Das Misstrauen in der Miene der jungen Frau blieb. „Nein, er kam
erst ein Jahr später.“

„Und woher willst du das wissen? Wie alt bist du eigentlich?
Woher konntest du als Kleinkind ihn schon kennen?“

Die Dirne lachte auf einmal herzhaft: „Erwischt!“ Sie schüttelte
den Kopf. „Nein, Ricardo, war nur ein Scherz. Ich wollte nur sehen,
wie du reagierst.“

Ricardo blieb ernst.

„Ich finde das zwar nicht gerade lustig, aber gut, hier mein
Vorschlag: Lassen wir das doch Arrenzio selbst entscheiden, wie
sehr er sich noch an mich und damals erinnern kann oder nicht!“

Die junge Frau wirkte jetzt verblüfft.

„Im Grunde genommen hast du recht. Und du willst ihn wirklich
nur deshalb sprechen, weil ihr euch von früher kennt?“

„Wozu denn sonst?“, war Ricardos Gegenfrage.

„Und bei dieser Gelegenheit willst du ihn nach diesen Laken und
dem anderen Krempel fragen?“

„Wenn er sich fragen lässt!“, schränkte Ricardo selber seine
Möglichkeiten ein.

Abermals lachte die junge Frau.

„Na, dann brauchst du nur hier zu bleiben. Er kann jeden
Augenblick hier auftauchen.“

„Dann – eh – kennst du ihn persönlich näher?“

Beinahe hätte Ricardo sich verplappert und das Wort Zuhälter
benutzt. Er hatte es gerade noch rechtzeitig verhindern können,
doch die junge Frau durchschaute ihn dennoch. Obwohl sie es ihm
nicht krumm nahm.

„Ja, so ähnlich. Äh, wir sind Freunde, aber wirklich nur
Freunde!“, betonte sie noch.

Ricardo zog sich ein paar Schritte zurück, um der jungen Frau
nicht das Geschäft zu verderben. Das nahm sie dankbar zur Kenntnis.
Aber bis Arrenzio tatsächlich eintraf, gab es keinerlei Freier für
sie, und das hatte keinesfalls mit der Anwesenheit Ricardos zu
tun.

Jedenfalls erkannte er Arrenzio dann vor allem daran, dass er
sich nicht gerade wie ein Freier benahm. Er kam ziemlich forsch auf
die junge Frau zu und beachtete Ricardo zunächst gar nicht. Mit ihr
wechselte er kein Wort. Ricardo sah nur, dass er verdeckt die Hand
aufhielt und sie ihm etwas gab. Wahrscheinlich einen Teil ihrer
Einnahmen. Viel konnte es ja noch nicht sein, denn dafür war der
Abend noch zu jung. Oder kassierte Arrenzio jetzt erst für den
Vorabend?

Ricardo fand es an der Zeit, sich einzuschalten.

„He, Arrenzio, alter Freund!“

Überrascht wandte sich ihm der Zuhälter zu. Und er ging sogleich
in Abwehrhaltung.

„Was willst du denn von mir?“

„Aber erkennst du mich denn nicht mehr?“ Ricardo winkte ab.
„Kein Wunder. Es ist ja über dreizehn Jahre her, dass wir uns
zuletzt gesehen haben. Obwohl mich das ein wenig wundert, denn ich
bin eigentlich öfter hier.“

„Bist du ein Freier oder was?“

„Aber nicht doch, Arrenzio. Ich bin einfach nur Ricardo der
Straßenjunge. Genauso wie du damals. Weißt du denn wirklich nicht
mehr?“

Stirnrunzelnd betrachtete der Zuhälter ihn von Kopf bis Fuß.

„Ein feiner Pinkel wie du behauptet, ein Straßenjunge gewesen zu
sein?“

Ricardo lachte wie über einen Scherz.

„Ja, so ist es, auch wenn dir das jetzt märchenhaft erscheinen
sollte. Und ich muss dich auch in aller Form um Entschuldigung
bitten, dass ich dich erst jetzt anspreche, aber ich wusste gar
nicht, dass du noch hier zu finden bist. Weil ich dich eben nie
gesehen habe. Ich hätte ja wohl schlecht hier herumlaufen und nach
dir fragen können, nur um mit dir über alte Zeiten und gemeinsame
Raubzüge zu plaudern.“

„Gemeinsame Raubzüge?“ Auf einmal grinste Arrenzio breit. „Oh,
ja, da waren schon einige mit dabei gewesen.“

Seine Miene wurde wieder ernst, ja, sogar abweisend. „Aber
keiner hat so ausgesehen wie du.“

„Logisch, weil es schon über dreizehn Jahre her ist. Ich war
damals ziemlich ausgehungert, also total abgemagert, und für mein
Alter eher unterentwickelt, würde ich sagen. Ich war nicht wie du,
denn du warst damals schon ein so kräftiger Bursche, der sich von
niemandem etwas hat gefallen lassen. Ich war dir gegenüber nur so
ein kleiner, eher mickriger Mitläufer.“

„Immerhin wurde ein großer, ziemlich stattlicher Mann aus dir.
Der Wohlstand hat dir offensichtlich gut getan.“

„Dann erinnerst du dich jetzt endlich?“

„Nein, rein gar nicht. Wie, sagtest du, heißt du? Ricardo?“

Arrenzio grübelte jetzt tatsächlich darüber, aber er schien
sowieso nicht gerade der Hellste zu sein, wie Ricardo ihn
einschätzte. Falls sie tatsächlich damals miteinander zu tun gehabt
haben sollten, würde er sich wahrscheinlich sowieso nicht mehr
daran erinnern können.

„Ricardo?“, murmelte Arrenzio ein paar Mal nachdenklich vor sich
hin.

Und dann wurde seine Haltung wieder abweisend.

„Was willst du überhaupt von mir?“

„Nicht doch, Arrenzio, ich will überhaupt nichts von dir. Ich
habe dich nur rein zufällig vorhin gesehen und auch tatsächlich
wiedererkannt. Wie schon gesagt, du warst damals schon so ein
kräftiger Bursche, der sich gern Respekt verschafft hat, und dafür
habe ich dich stets sehr bewundert. Du warst sozusagen stets mein
ganz großes Vorbild damals, obwohl du das vielleicht gar nicht
bemerkt hast. Weil ich dir zu unscheinbar erschien?“

„Ach, dein großes Vorbild? So, war ich das? Tatsächlich?“,
vergewisserte sich Arrenzio, was für Ricardo ein überdeutlicher
Hinweis darauf war, wie sehr er für solche Schmeicheleien
empfänglich war.

Ricardo strahlte ihn regelrecht an, und die junge Frau ganz in
der Nähe schenkte ihm einen dankbaren Blick dafür, dass er sie gar
nicht erst erwähnte. Für sie war das sicherlich besser so.
Andererseits konnte natürlich auch Ricardo dankbar sein für den
Tipp von ihr. Er hätte ansonsten sicherlich noch unnötig viel Zeit
verschwenden müssen, ehe er endlich diesen Arrenzio hätte finden
können.

Und jetzt trat dieser spontan auf ihn zu und hieb ihm kräftig
auf die Schulter. Wäre Ricardo nicht inzwischen so athletisch und
durchtrainiert geworden, wäre ihm das wahrscheinlich eher schlecht
bekommen.

„Also gut, wenn wir damals Freunde waren, wieso eigentlich
nicht: Los, auf geht‘s, gehen wir gemeinsam einen trinken und
plaudern über alte Zeiten. Vielleicht verrätst du mir bei dieser
Gelegenheit endlich, was dich überhaupt hierhergeführt hat?“

Da war es wieder, dieses unübersehbare Misstrauen. Aber Ricardo
überspielte es mit einem zuversichtlichen Lachen.

„Aber gern doch, Arrenzio, obwohl ...“

„Obwohl?“, echote Arrenzio irritiert.

„Du hast natürlich recht. Ich bin nicht rein zufällig hier.“

„Ach, nein?“ Arrenzio lächelte schelmisch, was nicht so recht zu
seiner brutalen Visage passen wollte.

„Äh ...“ Ricardo warf verstohlen Blicke in die Runde, ehe er mit
gedämpfter Stimme fortfuhr:

„Jetzt erschrecke bitte nicht, alter Freund, aber es geht
eigentlich um jene gestohlenen Pestlaken und Kleidungsstücke von
gestorbenen Pestkranken. Falls du davon schon mal gehört haben
solltest: Ich weiß, ich sollte es dir gegenüber überhaupt nicht
erwähnen, aber um unserer alten Freundschaft willen ... Ich bemühe
mich nun schon die ganze Zeit, darüber etwas in Erfahrung zu
bringen.“

„Dann bist du gar so etwas wie ein verdammter Ermittler, oder
wie?“ Es sah beinahe so aus, als wollte Arrenzio im nächsten
Augenblick auf Ricardo einprügeln.

Dieser winkte erschrocken ab.

„Nicht doch, Arrenzio, das hat absolut nicht das Geringste mit
dir zu tun. Wir sind uns rein zufällig begegnet. Wie schon erwähnt:
Ich bin öfter hier. Vor allem in letzter Zeit, eben weil ich
endlich Ergebnisse vorweisen muss, ehe man mich für mein Versagen
köpft.“

„Aha?“ Misstrauisch betrachtete Arrenzio seinen angeblichen
alten Freund, und Ricardo dämmerte allmählich, dass er bei seinem
Gegenüber so etwas wie einen wunden Punkt getroffen hatte. Wie viel
wusste Arrenzio von den Diebstählen? Sicherlich mehr, als er jemals
zugeben würde, sonst hätte er anders reagiert.

Abermals winkte Ricardo ab.

„Aber lassen wir das. Ich wollte dir gegenüber einfach nur offen
sein und dir nichts vormachen. Du weißt ja, alte Freunde belügt man
nicht.“

„Richtig, denn das würde einem eher schlecht bekommen!“

Eine eindeutige Drohung, aber Ricardo ging auch darüber einfach
hinweg. Nicht nur, weil er sowieso keine Angst hatte vor dem
Zuhälter. Er hatte längst gelernt, sich seiner Haut zu wehren. Mehr
noch: Arrenzio war nur ein ungehobelter Klotz, der sich auf seine
schiere Körperkraft verließ. So etwas wie Kampftechniken waren ihm
sicherlich vollkommen unbekannt.

„Gehen wir jetzt endlich einen trinken?“, erkundigte er sich
lächelnd.

Arrenzio zeigte sich einverstanden. Er legte sogar seinen Arm
über die Schultern Ricardos und ging gemeinsam mit ihm weiter.
Ricardo sah dabei, dass die junge Frau zum wiederholten Male
erleichtert aufatmete. Sie schien große Angst vor Arrenzio zu
haben, und Ricardo konnte sich gut vorstellen, dass diese Angst
keineswegs unbegründet war.
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Sie wirkten
unterwegs wie die allerbesten Freunde. Arrenzio ließ nicht
mehr seinen Arm von Ricardos Schultern, was diesem zwar äußerst
unangenehm war, aber er musste es tapfer ertragen.

„Scheiße“, fluchte der Zuhälter auf einmal, „aber diese
Pestlaken scheinen tatsächlich ein besonderes Problem geworden zu
sein.“ Und dann fragte er scheinheilig: „Von wem wurdest du in
dieser Angelegenheit eigentlich noch beauftragt?“

Ganz so dumm schien er nicht zu sein, wie Ricardo feststellen
musste, doch er hatte halbwegs schon mit dieser Frage gerechnet,
und er hatte beschlossen, sogar ehrlich zu sein.

„Der Doge persönlich!“

Überrascht blieb Arrenzio stehen und maß Ricardo von Kopf bis
Fuß.

„Dann bist du eine dermaßen große Nummer inzwischen geworden?“
Er schürzte anerkennend die Lippen. „Respekt!“

Ricardo grinste ihn an.

„Ja, vom Straßenjungen emporgestiegen zum persönlichen
Beauftragten des Dogen.“ Seine Miene verfinsterte sich prompt. „Was
allerdings nicht nur Vorteile hat, kann ich dir versichern. Denn
der Doge persönlich ... Denke mal nach, was der mit einem macht,
wenn man versagt. Er sitzt mir böse im Nacken. Was für mich vor
dreizehn Jahren wie ein Traum begann, kann sich sehr schnell zu
meinem schlimmsten Albtraum entwickeln.“

„Ach ja?“

„Natürlich, weil der Doge niemandem wirklich vertraut, und wenn
ich ihm auch weiterhin nichts liefern kann, was ihn endlich
überzeugt, wird er mich hinhängen. Noch bevor jemand auf die Idee
kommen könnte, etwa ihn selbst dafür verantwortlich zu machen.“

Arrenzio betrachtete ihn abschätzig und nickte ein paarmal vor
sich hin.

Und dann folgte eine Frage, die Ricardo ehrlich überraschte:
„Wird auch in Sachen dieses Serienmörders so eifrig ermittelt?“

Erstaunt sah er Arrenzio an.

„Wie kommst du denn ausgerechnet darauf? Ja, natürlich wird
darin ermittelt. Ich weiß allerdings nicht, von wem. Im Grunde
genommen tut mir der Bursche jetzt schon leid. Denn die Chance,
dass er in dieser Hinsicht weiter kommt, ist sicherlich noch
geringer als bei mir.“

„Und was würdest du dazu sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich
letzthin diesem Serienmörder sogar persönlich gegenübergestanden
habe?“

Ricardo tat höchst entsetzt. „Wie bitte? Im Ernst? Und du lebst
noch?“

„Nun, er tötet keine Männer! Bisher jedenfalls noch nicht.“

„Ach so, ja“, tat Ricardo, als würde er sich jetzt erst daran
erinnern. „Aber erzähle doch mal, wie war das eigentlich? Und was
hast du da getan?“

Arrenzio warf erst einen prüfenden Blick in die Runde, ehe er
mit gedämpfter Stimme erzählte, dass eine der Frauen, die hier
arbeiteten, beinahe von diesem Serienmörder umgebracht worden
wäre.

„Und du hast ihn dabei überrascht?“, tat Ricardo zutiefst
erschrocken.

Abermals warf Arrenzio einen prüfenden Blick in die Runde.

„Stelle dir vor, ich kenne einige dieser – äh – Frauen, die hier
arbeiten. Du weißt schon, was ich meine?“

Ricardo nickte ihm mit verschwörerischer Miene zu und war
ehrlich gespannt darauf, was Arrenzio noch alles zu sagen hatte.
Anscheinend sah Arrenzio die Zeit gekommen, sich endlich jenem
guten Freund anzuvertrauen, den er in Ricardo zu sehen schien, um
sich sein Erlebnis von der Seele zu reden.

„Mehrere dieser jungen Frauen, die ich gut kannte, wurden sogar
schon ermordet!“

„Du meinst, du hast ein paar der Opfer doch tatsächlich
persönlich gekannt?“

„In der Tat, mein alter Freund. Und leider konnte ich ihren Tod
in keinem Fall verhindern. Äh, außer natürlich in diesem einen Fall
– dem letzten anscheinend, denn seitdem ist mir nichts dergleichen
mehr zu Ohren gekommen.“

„Aber konntest du ihn denn nicht überwältigen?“, stellte Ricardo
die entscheidende Frage.

„Nein, leider nicht. Dieses Schwein schlachtet meine Mädchen ab,
wie es ihm beliebt. Das sollte er büßen, aber er war leider
schneller als ich und tauchte unter.“

„Immerhin hast du ihm einen gehörigen Schrecken einjagen
können“, vermutete Ricardo zuversichtlich. „Sonst hätte er
sicherlich längst wieder zugeschlagen.“

„Ja, meinst du denn, dass es tatsächlich nur an mir liegt?“

„Aber natürlich, Arrenzio. Wer dich kennt ... Ich kann mir
niemanden vorstellen, der keinen gewaltigen Respekt vor dir hätte,
und du hättest es diesem Burschen ja wirklich gezeigt. Ich glaube
kaum, dass er nach dieser Begegnung noch irgendjemanden hätte
umbringen können.“

Er lachte hässlich dabei, weil er davon ausging, dass es bei
Arrenzio besonders gut ankommen würde. Und tatsächlich lachte
dieser mit.

Er klopfte Ricardo ein paarmal wieder auf die Schulter. Dann
gingen sie weiter.

„Das nächste Mal!“, versprach er dabei. „Ja, das nächste Mal, da
packe ich ihn mir und zerlege ihn in seine Einzelteile. Dieses
Schwein wird keines meiner Mädchen mehr anfassen!“

Ricardo sagte erst einmal nichts mehr zu diesem Thema. Bevor sie
die Weinstube erreichten, zu der Arrenzio ihn führte und die er
durchaus als üble Zuhälterspelunke bereits kannte, waren auch die
gestohlenen Pestlaken kein Thema mehr.

Ricardo bedauerte es zutiefst, denn er hätte wirklich gern mehr
erfahren darüber, was denn nun dieser Arrenzio damit zu tun haben
könnte. Immerhin schien er seine Einnahmen nicht nur von den armen
Frauen einzutreiben, die ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert
waren.

Am liebsten hätte Ricardo ihn dafür ordentlich verprügelt und
anschließend den Stadtwachen überlassen. Aber das wäre die völlig
falsche Strategie gewesen. Dieses Vorgehen musste er zumindest so
lange vertagen, bis er endlich eine echte Spur gefunden hatte.

Und dann standen sie vor jener Spelunke, und Ricardo musste
daran denken, dass er wohl genau hier jetzt nach Arrenzio gesucht
hätte, wäre es ihm nicht vorher schon gelungen, ihn zu finden. Was
alles in der Tat erleichtern half. Obwohl noch immer nicht ganz
klar war, ob Arrenzio wirklich eine so gute Spur sein würde.
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Catrina konnte
einfach nicht anders. Kaum war Ricardo weggegangen, folgte
sie einer inneren Eingebung und kehrte zu Claudile zurück. Denn
eigentlich war sie ja die einzige Spur zum Serienmörder. Zumindest
so lange sich dieser Arrenzio nicht als Weiterführung dieser Spur
erwiesen hatte.

Claudile lag wach auf dem Rücken. Ihre Kopfschmerzen hatten sich
wohl gebessert, denn sie beklagte sich nicht mehr darüber. Aber
anstatt endlich zur Ruhe zu kommen, starrte sie blicklos zur Decke.
Catrina wusste das, weil sie durch deren Augen sah, die sich jetzt
auf sie richteten.

Claudile musterte die Nonne aufmerksam. Deshalb sah Catrina nur
sich selbst. Sie hätte in diesem Augenblick viel darum gegeben,
unmittelbar in das Gesicht von Claudile sehen zu können, als diese
sagte: „Was willst du denn noch von mir? Nur Hilfe anbieten? Danke,
aber ich habe schon alles, was ich brauche. Jetzt muss ich nur
schnell wieder bereit sein, meine Arbeit zu machen.“

„Weil sonst Arrenzio sauer auf dich wird, Claudile?“

Claudile zuckte heftig zusammen. Catrina entging es nicht,
obwohl sie es nicht sehen konnte.

„Keine Angst!“, beschwichtigte sie rasch mit gedämpfter Stimme.
„Nur ich weiß hier davon. Du hast sowieso Glück im Unglück, denn
normalerweise lassen die Stadtwachen das nicht so einfach
durchgehen, wenn jemand sich weigert, seinen Namen preiszugeben.
Aber sie machen bei dir eine Ausnahme, weil du das erste Opfer des
Serienmörders bist, das den Anschlag auf sein Leben hat überstehen
können. Dadurch bist du etwas Besonderes. Nicht nur für die
Stadtwachen.“

„Auch für dich?“, erkundigt sich Claudile anzüglich.

„Ja, auch für mich. Aber nicht nur deshalb, meine Liebe. Ich bin
zu dir gekommen, weil ich dir etwas erzählen will. Du musst gar
nichts dazu sagen. Nur zuhören. Falls du es willst, natürlich. Denn
niemand will dich zu etwas zwingen, noch nicht einmal
überreden.“

„Und das soll ich dir glauben?“

„Vielleicht lässt du es einfach mal darauf ankommen? Willst du
jetzt hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?“

„Wenn es wieder darum geht, was ich angeblich weiß und nur nicht
aussprechen will ...“

„Geht es ganz und gar nicht. Im Gegenteil sogar. Ich will dir
etwas erzählen, was mich betrifft. Bedenke, du weißt gar nichts
über mich, siehst nur eine barmherzige Schwester, die sich ganz und
gar dem Glauben und dem Dienst am Nächsten verschrieben hat. Was du
sicherlich nicht so ganz nachvollziehen kannst. Oder irre ich mich
da?“

„Also doch wieder Fragen?“

„Nein, nicht wirklich. Außer eben dieser einen: Willst du nun
hören, was ich zu erzählen habe, oder nicht?“

„Also gut. Bleibt mir denn wirklich eine Wahl? Ich habe außerdem
gerade nichts anderes vor, musst du wissen.“

Catrina lachte humorlos und sah Claudile mit ihren blinden Augen
an, wobei sie nur sich selbst durch die Augen von Claudile sehen
konnte.

„Ich war gerade mal fünfzehn Jahre alt. Und ja, ich wuchs unter
behüteten Verhältnissen auf. Es fehlte mir jedenfalls an nichts.
Ich musste keine Not leiden und nichts tun, wozu man mich zwingen
konnte. Doch dann kam die Pest und hat mir alles genommen. Meine
Eltern, meine Geschwister und sogar ... mein Augenlicht. Nur mein
Leben ließ sie mir. Und auch das wäre beendet gewesen, hätten sich
die barmherzigen Schwestern nicht aufopfernd um mich gekümmert. Ich
war immerhin für sie die einzige Person, die sogar die Pest hat
überleben können.

Vielleicht weißt du es ja nicht, aber dadurch gelte ich für
viele als eine Art Heilige. Was ich beileibe nicht bin, wie ich dir
versichern darf. Weil ich sogar eine ganze Weile brauchte, um
überhaupt auch nur zu realisieren, dass ich im Austausch zu meinem
Augenlicht mein Leben habe behalten dürfen. Ein wahrlich schlechter
Tausch, möchte man meinen.“

„Dann bist du nur deshalb hier, weil dir nichts anderes mehr
übrig bleibt?“, erkundigte sich Claudile lauernd.

„So könnte man es sagen, obwohl es nicht ganz so ist. Die
barmherzigen Schwestern haben letztlich mein Weiterleben
ermöglicht, denn nur ihnen verdanke ich, dass ich überhaupt wieder
auf die Beine kam und mich nicht mehr länger in Selbstmitleid
erging. Denn ich habe natürlich mit meinen Eltern und meinen
Geschwistern auch jegliche Lebensgrundlage verloren, bin vollkommen
mittellos geworden, und ich muss dir ja nicht groß erklären, was
mit einer blinden jungen Frau ohne Mittel und ohne jegliche
Verwandtschaft geschieht.“

„Nein, musst du nicht!“, bestätigte Claudile verkniffen.

„Doch ich bin jetzt hier und hadere nicht mehr mit meinem
Schicksal. Ich habe dieses andere Leben angenommen. Alternativlos,
möchte man meinen. Jedenfalls habe ich mich aus Dankbarkeit für
mein Überleben und die Chance, hier in Sicherheit und Geborgenheit
weiter existieren zu dürfen, voll und ganz dem verschrieben, was
ich tu.“

„Dienst am Nächsten?“

„Ja!“

„Aber was soll mich das alles denn jetzt überhaupt
interessieren? Wieso hast du mir das erzählt? Glaubst du denn
nicht, dass ich ganz andere Probleme habe und mich nicht auch noch
um das Schicksal anderer kümmern kann?“

„Oh, das glaube ich sogar gern, Claudile, aber ich habe dir das
jetzt erzählt, um dir vielleicht einen Ausweg anzubieten.“

„Ausweg? Ach was, du meinst doch nicht etwa, du willst mich
jetzt auch noch zur Nonne machen, oder wie?“

Catrina lachte wieder leise.

„Wenn du das so formulierst: Ganz so einfach ist es nun doch
nicht. Ich war zunächst Novizin und habe später erst ein Gelübde
als Nonne abgelegt. Doch ich bin nur Nonne auf Zeit. Ich selbst
bestimme, ob ich das für immer bleiben will oder ob ich irgendwann
einen neuen Lebensweg für mich entdecke.“

„Nonne auf Zeit? Ja, gibt es so etwas überhaupt?“ Claudile
schüttelte entschieden den Kopf, was Catrina natürlich eher ahnte
als sah. Und wenn, dann sowieso nur, weil Claudile dabei ihre Augen
schloss.

Anschließend sah sie Catrina sehr traurig an und fügte hinzu:
„Außerdem bin ich keine Heilige wie du. Und nicht zuletzt: Wie soll
jemand wie ich denn überhaupt wieder glauben können?“

„Ach ja, ich verstehe schon. Du fühlst dich längst im Stich
gelassen von Gott, der die einen reich und mächtig macht und die
anderen gnadenlos dem Elend überlässt. Glaube mir, das kenne ich
nur allzu gut. Du kannst nicht gelten lassen, dass dies alles nur
eine Prüfung Gottes sein soll.

Was will er damit denn eigentlich prüfen? Wie sehr Menschen
gedemütigt und gequält werden können? Nicht nur vom Schicksal,
sondern auch noch von so einem groben Klotz von Mann, der sich
Arrenzio nennt? Und ich weiß sehr wohl, dass deine Angst vor diesem
nur allzu berechtigt ist, und dass du tatsächlich nicht die
geringste Chance sehen kannst, dem jemals zu entfliehen. Es sei
denn durch den Tod, der dich da draußen bei dem, was du zu tun
gezwungen bist, tagtäglich heimsuchen kann.“

Claudile sagte gar nichts mehr. Sie starrte nur. Und Catrina
fuhr mit versöhnlich werdendem Unterton fort: „Aber siehst du denn
nicht, Claudile, wieso ich dir von meiner letzten Chance erzählt
habe?“

„Deiner einzigen Chance!“, betonte Claudile.

„Ja, der einzigen, wenn du so willst. Ich will es nicht leugnen,
aber dennoch eine Chance, die sich anzunehmen wirklich lohnt, denn
dies hier“, sie wies mit dem Zeigefinger in die Runde, „ist der
einzige Ort, an dem Frauen wie wir sicher und geborgen leben
dürfen. Solange wir wollen.“

„Aber doch als Gefangene, denn nichts anderes ist man als
Nonne!“, widersprach Claudile heftig.

Catrina lächelte entwaffnend.

„Ja, bist du denn jetzt etwa ein freier Mensch? Bist du nicht
nur eine Gefangene, sondern als Sklavin einem Unmenschen wie
Arrenzio hilflos ausgeliefert? Was könnte da denn noch schlimmer
kommen? Außer vielleicht, wenn Arrenzio auf die Idee kommen sollte,
dich nicht mehr zu benötigen? Willst du denn auf dieses grausame
Ende geduldig warten, ohne die einzige Chance zu ergreifen, die
sich dir bietet, um dem zu entrinnen?“

„Und was würdest du dafür als Gegenleistung von mir fordern?“,
erkundigte sich Claudile lauernd.

Abermals lachte Catrina leise.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, dass dir jemand Hilfe
anbieten könnte, ohne zwingend eine Gegenleistung von dir zu
erwarten? Ja, auch das ist in deiner Lage nur zu verständlich. Aber
was glaubst du denn, wen wir hier behandeln? Sicherlich nicht die
Reichen und Vornehmen unserer Stadt, denen es gut genug geht, um
teure Quacksalber zu sich nach Hause kommen zu lassen. Keiner von
ihnen würde auch nur einen Fuß in dieses Hospital setzen. Sieh dich
doch einfach mal um. Niemand hier verlangt von den Verletzten und
Kranken eine Gegenleistung für die Hilfe, die ihnen
zuteilwird.“

„Ich habe mich umgesehen, überreichlich sogar, aber wieso
bekommt niemand hier eine solche Chance von dir angeboten, nur
ausgerechnet ich?“

Catrina beugte sich tiefer zu ihr hinab. „Ist das nicht einfach
zu verstehen, Claudile? Wir können natürlich nicht jeder Frau über
die Hilfe hinausgehend, die sie hier erwartet, einen Platz in
unserer Gemeinschaft anbieten. Du jedoch bist immerhin das einzige
überlebende Opfer des Serienmörders. Wie schon gesagt: Es macht
dich eindeutig zu etwas ganz Besonderem.“

„Jetzt verstehe ich endgültig“, behauptete Claudile, offenbar
immer noch wenig überzeugt vom Vorschlag Catrinas: „Du willst im
Gegenzug, dass ich dir eine Spur zu diesem Serienmörder biete. Aber
wie sollte ich denn das? Glaubst du denn, ich hätte geschwiegen,
wüsste ich auch nur das Geringste dazu zu sagen? Schon vergessen:
Ich wurde hinterrücks von ihm niedergeschlagen, ehe ich überhaupt
begreifen konnte, wie mir geschieht!“

„Und wo war zu diesem Zeitpunkt Arrenzio?“

Claudile brummte unwillig.

„Jetzt hast du dich verraten, Catrina di San Marco. Ja, ich weiß
sehr wohl, wie man dich nennt und dass man in dir so eine Art
Heilige sieht. Aber damit kannst du mich überhaupt nicht
beeindrucken. Ich kenne das Leben und da vor allem die wahren
Schattenseiten. Ich weiß, wenn sich mir eine echte Chance bietet
und wenn man mich lediglich zu Aussagen bewegen will, die mich das
Leben kosten können, wenn nicht sogar Schlimmeres.“

Catrina blieb ganz ruhig.

„Das eine ist unabhängig vom anderen. Du allein entscheidest,
was du sagen willst und was nicht. Mein Angebot besteht weiterhin.
Wenn ich für dich ein gutes Wort bei der Äbtissin einlege, bist du
ab sofort hier in Sicherheit. Man wird dir eine eigene Kammer
zuweisen, die niemand finden wird. Auch ein Arrenzio wird es nicht
wagen, in das Kloster gewaltsam einzudringen, um deiner wieder
habhaft zu werden. Und wie gesagt: Ob du dann gegen ihn aussagen
willst oder nicht, bleibt einzig und allein dir überlassen. Wenn
nicht, wird er weiter sein Unwesen treiben, und vielleicht werden
wir dadurch nie erfahren, wer der Serienmörder ist.“

„Wie kommst du überhaupt darauf, dass Arrenzio damit etwas zu
tun haben könnte?“, herrschte Claudile sie jetzt an, ohne auf ihren
Vorschlag noch einzugehen. „Wäre er nicht gewesen, wäre ich jetzt
tot und vergessen.“

„Ja, er hat deinen Tod verhindert. Weil er anscheinend mit dir
noch Geld verdienen will.“

„Ja, na und? Das ist allein meine Sache!“

„Ist es zwar, aber wieso nimmst du nicht einfach meinen
Vorschlag an und begibst dich in die Sicherheit, nach der du dich
mit jeder Faser deines Daseins sehnst? Bedenke: Endlich keine Angst
mehr. Endlich frei von allem, was dich bedrückt und quält. Und kein
Serienmörder mehr, der morgen schon wieder zuschlagen kann.“

Claudile sagte gar nichts mehr. Sie schien angestrengt
nachzudenken. Catrina ließ ihr diese Zeit und setzte sich halb auf
den Bettrand. Gleichzeitig legte sie beruhigend die Hand auf
Claudiles Unterarm. War es ein gutes Zeichen, dass Claudile ihren
Arm nicht zurückzog?

Es dauerte eine Weile, doch Catrina blieb geduldig. Sie wollte
Claudile wirklich helfen. Ihr Vorschlag basierte nicht allein auf
der Hoffnung, vielleicht doch mehr zu erfahren von ihr.

Und dann sagte Claudile tonlos in die entstandene Stille hinein,
sehr gedämpft, damit nur Catrina es hören konnte: „Arrenzio hat
nichts zu tun mit diesem Serienmörder. Er hat sogar schon andere
Mädchen durch ihn verloren. Ich wäre die nächste gewesen. Das
konnte er gerade noch verhindern. Nicht ganz allein. Er hatte
Hilfe. Die ich natürlich niemals mit Namen nennen darf. Weil mich
vor den Folgen niemand behüten könnte. Auch hier im Kloster
nicht.“

Catrina runzelte ob dieser Eröffnung erstaunt die Stirn und nahm
sich vor, Ricardo davon zu erzählen, aber sie durfte jetzt nichts
dazu sagen, sondern musste hören, was Claudile noch zuzugeben
bereit war:

„Arrenzio hat stattdessen sehr wohl zu tun mit dem Diebstahl der
Pestlaken. Falls du davon schon mal gehört haben solltest: Die
Pestlaken und Kleidungsstücke von verstorbenen Pestkranken werden
immer häufiger nicht verbrannt, wie es Vorschrift ist, sondern
heimlich verkauft. Das ist zwar unvorstellbar widerlich, aber
dennoch ist es wahr.

Wir glauben alle, die wir für ihn arbeiten, dass er da sogar
ziemlich tief mit drin steckt. Wieso auch immer. Wohl aus reiner
Geldgier, denn was könnte es ihm sonst bringen? Aber jetzt, wo ich
dir das gesagt habe: Was wird jetzt mit mir geschehen? Hast du
jetzt gehört, was du hören wolltest, und lässt mich genauso im
Stich, wie es mir immer widerfahren ist, seit ich denken kann?“

Sie begann zu weinen. Es war ein leises, ersticktes Weinen.

Catrina fuhr ihr beinahe zärtlich über den Kopf.

„Ich stehe zu meinem Wort“, betonte sie sanft. „Jetzt sofort
werde ich zur Äbtissin gehen und ihr von dir berichten. Es wird nur
Minuten dauern, dann wirst du unseren vollen Schutz haben. In
deiner eigenen Kammer irgendwo im Kloster. Solange du willst. Und
niemand verlangt dafür von dir eine Gegenleistung. Oder hast du
noch immer nicht begriffen, wo du hier bist, nämlich bei den wahren
barmherzigen Schwestern?“

ENDE
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Venedig, um
1400...

Die blinde Nonne auf Zeit, Catrina, und der vom Dogen
beauftragte Ricardo D‘Andrea finden dank der seltsamen Fähigkeit
der jungen Frau heraus, dass eine der angesehensten Familien
Venedigs in den Handel mit Pestlaken verwickelt ist. Schlimmer
noch, diese Lumpen werden für abscheuliche Rituale verwendet. Aber
Ricardo wird unvorsichtig, damit besiegelt er sein Schicksal.
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Ricardo D‘Andrea
war zwar durchaus trinkfest, doch er tat nur so, als würde
er gemeinsam mit seinem angeblichen Kumpel von früher, Arrenzio,
dem Wein überreichlich zusprechen. Meist landete die eigentlich
kaum genießbare Brühe am Boden. Was nicht weiter auffiel bei dem
unbeschreiblichen Schmutz und Unrat, mit dem dieser ohnedies
bereits flächendeckend übersät war.

Nein, Ricardo blieb bewusst nüchtern, während die zunehmend
glasiger werdenden Augen des miesen Zuhälters namens Arrenzio ihm
verrieten, dass es diesem nicht ganz so gut erging. Allerdings
hatte Arrenzio auch noch im betrunkenen Zustand seine Zunge
weitgehend unter Kontrolle. Zu Ricardos Leidwesen. Weshalb er
nichts zu hören bekam, was ihn im Fall des Serienmörders
weitergebracht hätte. Auch nicht im Fall der gestohlenen Pestlaken.
Ja, zu Ricardos Leidwesen. Weshalb er sich allmählich schon zu
fragen begann, ob dies wirklich die richtige Strategie war, um auch
nur irgendwie weiterzukommen.

Bis jemand in der Tür erschien und nach kurzem Suchen Arrenzio
entdeckte, um auf diesen schnurstracks zuzusteuern.

Ricardo erkannte ihn auf Anhieb und ging rechtzeitig in Deckung.
Immerhin ein Mann, der in dieser Umgebung wie der sprichwörtliche
bunte Hund wirkte. Und man sah ihm überdeutlich an, dass er nicht
ganz freiwillig hier erschien, sondern dass ihn der blanke Zorn
leitete.

Arrenzio bekam es am eigenen Leib zu spüren, als ihn dieser
Carmaro di Laurentis reichlich brutal am Rockaufschlag packte und
gründlich durchschüttelte.

Wenn jemand es wagte, mit dem bulligen Zuhälter dermaßen
umzuspringen, musste das eine ganz besondere Bedeutung haben, und
Ricardo bemühte sich dabei weiterhin, nicht umgekehrt auch von
diesem di Laurentis erkannt zu werden. Das hätte ihm nämlich gerade
noch gefehlt. Denn Carmaro di Laurentis gehörte zu den hoch
angesehenen Bürgern dieser Lagunenstadt. Er war jemand, der im
Dogenpalast ein und aus gehen konnte, wie es ihm beliebte. Und
damit war er immerhin jemand, den man niemals in einer solch
verruchten Umgebung vermutet hätte.

Und sein Zorn auf Arrenzio war immerhin so groß, dass er
überhaupt kein Auge für Ricardo hatte, dessen Anwesenheit er ganz
einfach übersah. Er hätte nur einmal genauer hinsehen müssen, um
Ricardo als den Geheimbeauftragten des Dogen zu erkennen. Denn
jemand wie Carmaro di Laurentis wusste zwar nichts über die
besondere Rolle Ricardos, aber sicherlich doch, dass er ein
D‘Andrea war.

Dass er ihn nicht einmal bemerkte, war unter anderem sicherlich
auch der Tatsache geschuldet, dass er Ricardo genauso wenig an
diesem Ort erwartete.

Sicherheitshalber zog sich Ricardo dennoch weiter vom Tisch
zurück, was für Außenstehende eher so wirkte, als wollte er dem
sich anbahnenden Streit aus dem Weg gehen, und nicht so, als hätte
er vor dem Adligen etwas zu verbergen.

Doch es kam überhaupt nicht zum Streit. Der körperlich
überlegene Arrenzio duckte sich sogar vor Carmaro di Laurentis und
ließ es sich demütig gefallen, von diesem ordentlich
durchgeschüttelt zu werden wie ein nichtsnutziger Schuljunge, bis
Carmaro di Laurentis ihn wieder losließ und nicht nur von der
vorausgegangenen Anstrengung keuchend, sondern immer noch eher vor
Zorn Arrenzio anzuraunzen: „Du wagst es, mich zu versetzen? Mich
doch tatsächlich dort draußen in Gestank und Unrat über Gebühr
warten zu lassen auf dich Abschaum?“

Arrenzio erschauerte vor Ehrfurcht, wie es erschien. Er beugte
den Rücken vor dem Adligen, als sei dieser der Allmächtige in
Person.

„Es – es tut mir leid, Eure Exzellenz, aber – aber ich habe es
glatt vergessen. Wird nie wieder vorkommen.“

„Das will ich dir auch geraten haben. Sonst wird es kein
nächstes Mal mehr geben können für dich. Ich werde dich zertreten
wie einen Wurm.“

Solche Töne hätte Ricardo ausgerechnet von einem Carmaro di
Laurentis niemals vermutet. Er kannte ihn zwar nur eher flüchtig,
aber bislang hatte di Laurentis auf ihn tatsächlich einen eher
ruhigen und sogar äußerst besonnenen Eindruck gemacht.

Ein Trugbild, das zu seiner offiziellen Rolle als Ratsmitglied
passte und das er jedem vorgaukelte, dem er begegnete. Hier und
jetzt jedenfalls war diese Maske endgültig gefallen. Weil der Zorn
ihn übermannt hatte? Ein Zorn, verursacht durch Arrenzio, der durch
die Begegnung mit Ricardo die Zeit und vor allem seine Verabredung
mit diesem mächtigen Mann vergessen hatte?

Das ließ Ricardo natürlich grübeln. Es sah ja gerade so aus, als
sei Arrenzio nicht nur der gefürchtete Zuhälter, sondern würde auch
in irgendeiner Weise in den Diensten von Carmaro di Laurentis
stehen.

Und wie sahen diese Dienste aus?

Ricardo glaubte inzwischen längst nicht mehr, dass Arrenzio
irgendetwas mit diesem Serienmörder zu tun haben könnte. Aber es
hatte sich in ihm tatsächlich die Gewissheit breit gemacht, dass er
durchaus eine Rolle spielte beim verbotenen Handel mit Pestlaken
und Kleidungsstücken von an der Pest Verstorbenen.

Und jetzt wirkte dies alles hier tatsächlich so, als wäre die
Rolle von Carmaro di Laurentis in dieser Angelegenheit vielleicht
sogar noch größer ...

Ricardo bemühte sich weiterhin, nicht von diesem erkannt zu
werden, und spitzte seine Ohren, damit ihm auch ja nichts Wichtiges
entgehen konnte.

Doch es geschah nichts weiter. Der Adlige wandte sich brüsk ab
und stolzierte nach draußen; von Arrenzio gefolgt wie von einem
begossenen Pudel.
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Das nicht gerade
alltägliche Ereignis hatte für einigermaßen Tumult in der
Spelunke gesorgt. Der allerdings erst auszubrechen wagte, als sich
hinter den beiden die Tür geschlossen hatte. Carmaro di Laurentis
schien in Zuhälterkreisen jedenfalls kein Unbekannter zu sein,
konnte Ricardo dabei erfahren. Und er wurde keineswegs nur von
Arrenzio dermaßen gefürchtet.

Er selbst durfte zu seinem eigenen Leidwesen jetzt nicht wagen,
den beiden zu folgen. Das hätte die Entdeckungsgefahr zu sehr
vergrößert. Also blieb er einfach hier sitzen wo er war,
beobachtete und dachte nach.

Jene Tochter aus gutem Hause kam ihm in den Sinn. Sie war ja
letztlich der Grund dafür gewesen, vom Dogen auf den Fall überhaupt
angesetzt worden zu sein. Irgendwie bekam Ricardo den Gedanken
nicht mehr los, dass dies mit jenem di Laurentis zusammenhing.

Wie hatte die Ermordete noch geheißen? Nicht etwa di Laurentis,
sondern Viara di Baseggio, weiblicher Spross mithin einer der
traditionsreichsten Familien überhaupt von Venedig. Es war
allerdings nie die Frage geklärt worden, was eine junge Dame von
diesem Stand sozusagen in der Gosse zu suchen hatte. Es sei denn
... sie war nicht allein hierhergekommen, noch nicht einmal aus
freiem Willen, hatte vielleicht sogar einen bedeutsamen Begleiter
gehabt, der es längst gewöhnt war, hier zu verkehren. Etwa einen,
der es sogar wagen konnte, mit einem gefürchteten Zuhälter wie
Arrenzio dermaßen umzuspringen, als sei dieser nur sein elender
Lakai, auf Gedeih und Verderb seinem Gutdünken ausgeliefert?

Noch gab es dafür keinerlei Beweise und blieb lediglich ein
vages Gedankenkonstrukt, doch immerhin ein Konstrukt, das
andererseits kaum zu widerlegen war.

Was, wenn Carmaro di Laurentis in Wahrheit ein sexbesessener
Unhold war? Dann fand er die ihm hilflos ausgelieferten Opfer
seiner unstillbaren Gier nicht nur hier in der Gosse unter den
Freudenmädchen, sondern vielleicht auch in wohlbehüteten
Verhältnissen? Leichtgläubige junge Damen etwa, die seinem falschen
Charme erlagen und ihm dermaßen verfielen, dass sie ihn sogar
hierher begleiteten, wo Töchter aus gutem Hause nun wirklich nicht
das Geringste verloren hatten?

Und hier war die Unglückliche dann dem Serienmörder zum Opfer
gefallen!

Ricardo dachte weiter: Hatte Arrenzio nicht behauptet, schon
einige seiner Frauen an den Serienmörder verloren zu haben? Dass er
nur deshalb ein besonderes Auge geworfen hätte auf Claudile, um
diese dann auch tatsächlich rechtzeitig zu retten?

Offiziell bekannt war ja nur, dass angeblich zwei zufällige
Passanten den Serienmörder bei seinem grausigen Werk überrascht
hätten, um ihn zu verjagen und somit der unglücklichen Claudile –
diese noch nicht einmal namentlich genannt – das Leben zu retten.
Diese beiden „zufälligen Passanten“ waren jedoch ebenfalls nicht
namentlich erfasst worden. Angeblich hatten sie sich der Befragung
rechtzeitig entzogen.

Eigentlich mehr als nur merkwürdig, dachte sich jetzt Ricardo.
Und die zuständigen Wachleute hatten sich zudem tatsächlich mit so
etwas begnügt und noch nicht einmal darauf bestanden, dass Claudile
ihren Namen verriet? Um diese schnurstracks trotzdem ins Hospital
der barmherzigen Schwestern zu bringen, damit sie dort versorgt
wurde?

Bisher hatte er dies ganz einfach als gegeben hingenommen, ohne
sich darüber noch Gedanken zu machen, weil es keinerlei brauchbaren
Hinweis gegeben hatte auf irgendeinen Zusammenhang etwa mit dem
Fall der Pestlaken. Doch jetzt, nach der Begegnung mit Carmaro di
Laurentis an diesem düsteren Ort, und dann auch noch unter solch
spektakulären Umständen... bekam dies alles doch noch einen
ziemlich bitteren Beigeschmack:

Was, wenn es Arrenzio und Carmaro di Laurentis gemeinsam gewesen
waren, die den Mord gerade noch hatten verhindern können? Es wäre
nur logisch gewesen, wenn dieser di Laurentis dafür gesorgt hätte,
seinen Namen aus alledem herauszuhalten. Und den zuständigen
Wachleuten war es sicherlich nicht zu verdenken, wenn sie zu
Gunsten eines so mächtigen Mannes die Sache einfach auf sich hatten
beruhen lassen.

Ricardo ärgerte sich nur darüber, dass es ihn nicht gleich
misstrauisch hatte werden lassen, dass er erst jetzt auf die wahren
Hintergründe gekommen war.

Jedenfalls war die Gefahr, die von di Laurentis ausging,
wesentlich größer als die Gefahr durch Arrenzio, der
augenscheinlich nur ein willfähriger Handlanger des Adligen
war.

Gern hätte Ricardo jetzt doch noch Mäuschen gespielt dort
draußen, um dem zu lauschen, was die beiden zu bereden hatten, aber
er musste sich zurückhalten. Wobei es mehr war als nur eine Ahnung,
dass Carmaro di Laurentis eine ziemlich tragende Rolle spielte,
zumindest im Fall der gestohlenen Pestlaken. Welcher Art und aus
welchem Motiv heraus, musste allerdings erst noch ermittelt
werden.

Wahrscheinlich aus schierer Geldgier, die zu seiner Sexgier noch
hinzu kam. Obwohl kaum nachvollziehbar erschien, wieso jemand
ausgerechnet Geld bezahlen wollte für verseuchte Laken und
Kleidungsstücke.

Und dann beherrschte Ricardo nur noch die Frage, wie er all
diese kühnen Schlussfolgerungen seinem Dogen hätte beibringen
können.

Eigentlich überhaupt nicht. Denn es blieben derzeit reine
Spekulationen, die er in keiner Weise hätte beweisen können. Man
konnte einen mächtigen Mann wie Carmaro di Laurentis nicht einfach
solcher Verbrechen beschuldigen, ohne eben jene eindeutigen
Beweise, die er erst noch finden musste. Die Szene, der Ricardo
hier, in dieser Spelunke, beigewohnt hatte, war bei Weitem nicht
tauglich als ein solcher Beweis.

Soviel jedenfalls stand eindeutig fest.
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Nachdem Catrina
di San Marco alles geregelt hatte zum persönlichen Schutz
Claudiles, blieb sie immer noch dermaßen unruhig, dass sie sich
unmöglich schon zur Bettruhe entschließen konnte. Ganz im
Gegenteil: Die Vorkommnisse bewiesen ihr überdeutlich, dass sie
viel zu wenig wusste über das Leben außerhalb der Klostermauern,
was ihr vorher gar nicht so sehr bewusst gewesen war. Obwohl sie
tagtäglich mit den Sorgen und Nöten der Ärmsten der Armen
konfrontiert wurde als barmherzige Schwester und Nonne auf Zeit.
Dadurch kannte sie allerdings die Sorgen und Nöte all derer
natürlich nur vom Hörensagen und wurde niemals persönlich damit
konfrontiert.

Das musste sie dringend ändern. Hier und jetzt. Es trieb sie
regelrecht nach außerhalb. Hinein in die Dunkelheit der Nacht, die
Venedig längst heimgesucht hatte. Für jemanden wie Catrina, so
vollkommen erblindet, spielte das allerdings keine Rolle. Möchte
man eigentlich meinen. Wäre sie nicht auf die Augen anderer
angewiesen, und wenn andere kaum noch etwas sehen konnten, war auch
sie zusätzlich eingeschränkt.

Sie wagte es dennoch. Denn sie wollte einfach mehr erfahren über
die Welt, in der eine junge Frau wie Claudile gezwungen war, ihren
Körper zu verkaufen, um des bloßen Überlebens willen. Trotz aller
Gefahren und Risiken, die das zwangsläufig barg.

Außerdem hoffte sie, vielleicht mehr zu erfahren, wovor Claudile
dermaßen Angst hatte, mehr als sogar noch vor ihrem ehemaligen
Zuhälter Arrenzio. Also, wieso sagte sie nicht, wer die zweite
Person war, die Arrenzio gewissermaßen geholfen hatte, den
Serienmörder rechtzeitig genug zu vertreiben, ehe es für Claudile
zu spät gewesen war?

Und Catrina konnte davon ausgehen, dass Claudile den Namen
desjenigen durchaus wusste. Aber ihre Aussage, dass die Gefahr für
sie bei Nennung dieses Namens so groß werden würde, dass nicht
einmal die Klostermauern sie dann noch beschützen könnten, hatte
Catrina doch alarmiert, was letztlich zu jener Unruhe in ihrem
Innern zusätzlich beigetragen hatte. Und diese wiederum war zu
jener ungezügelten Ungeduld geworden, so dass sie nicht erst darauf
mehr warten konnte, bis Ricardo wieder einmal bei ihr auftauchte,
um ihm dabei dann von diesem ominösen zweiten Zeugen zu
berichten.

Zwar hatte sie nicht die leiseste Ahnung, ob sie überhaupt etwas
in Erfahrung bringen konnte, wenn sie recht planlos in die Nacht
hinausging, auch noch in Richtung jenes Bereiches von Venedig, in
den sich sogenannte ordentliche Bürger Venedigs möglichst niemals
verirren sollten, aber sie ging das Wagnis dennoch ein. Zumal sie
nicht ganz so schutzlos war, wie man es bei ihrer Blindheit hätte
vermuten können.

Genauer betrachtet war sie sogar noch besser dran als jemand,
der sehen konnte. Denn sie konnte im Umkreis bis zwanzig Meter
durch die Augen anderer sehen, wenn sie sich darauf ausreichend
konzentrierte. Sie musste nur ständig mit ihren Gedanken intensiv
danach suchen. Falls ihr jemand auflauern sollte, würde sie es
wissen und rechtzeitig einen Bogen um die Gefahrenquelle machen
können. Ein besonderer Vorteil durch ihre Gabe eben, die Augen
anderer benutzen zu können, ohne dass diese das überhaupt bemerken
konnten.

Noch immer wusste kein Mensch, dass sie diese Gabe überhaupt
besaß. Es hätte ihr sowieso niemand geglaubt. Und selbst wenn, wäre
das möglicherweise für sie gefährlich geworden, denn was die
Menschen nicht verstanden, erfüllte sie mit Angst und Misstrauen,
und das war ein sehr schlechter Ratgeber. Womöglich würde man sie
noch für eine gefährliche Hexe halten? Und was dann mit ihr
geschehen würde, das mochte sie sich lieber gar nicht erst
ausmalen.

Von solchermaßen düsteren Gedanken beseelt, schritt sie durch
die Dunkelheit, tastete sich durch enge Gassen, ging Menschen
möglichst aus dem Weg, die nächstens unterwegs waren, aus welchen
Gründen auch immer, und näherte sich so immer mehr ihrem
eigentlichen Ziel.

Nur die Kanalbrücken bargen ein gewisses Risiko für sie, denn
während sie sich auf einer dieser Brücken befand, war sie mitunter
weiter als zwanzig Meter sichtbar für Menschen mit entsprechend
guten Augen. Also noch bevor sie diese noch entdecken konnte. Wenn
ihr danach wirklich jemand auflauerte, würde sie über genau jene
Brücke zu fliehen versuchen müssen, und dabei bestand eben die
Möglichkeit, von jemandem, der es böse mit ihr meinte, eingeholt zu
werden.

Ihr Herz klopfte schier bis zu ihrem Hals, wenn sie also eine
dieser Brücken überquerte, und auf ihrem Weg gab es davon
einige.

Schließlich war sie an ihrem Ziel angelangt, und sie ahnte mehr
als dass sie es wusste: Von hier aus wäre es nicht mehr so weit
gewesen bis zu jenem Haus, in dem sie aufgewachsen war und das
längst einem anderen gehörte, falls man es nicht als sogenanntes
Pesthaus sogar hatte niederbrennen müssen. Das wusste sie nicht,
weil sie sich bewusst darüber nicht informiert hatte. Es hätte sie
zu sehr geschmerzt.

Und hier ganz in der Nähe war sie ja auch zum ersten Mal in
ihrem Leben auf Ricardo getroffen. Er noch als der ausgemergelte
verlauste Straßenjunge – und sie als die wohlerzogene Tochter aus
einigermaßen gutem Hause. Immerhin als Tochter eines Wollhändlers,
somit der Kaste der sogenannten Populani.

Vergangenheit, und es war nicht gut für sie, sich daran
überhaupt noch erinnern zu wollen. Außer wenn es um jene erste
Begegnung mit Ricardo ging. Sie musste nur daran denken und spürte
dabei einen leisen Stich in der Herzgegend. Das untrügliche Zeichen
dafür, dass Ricardo weit mehr für sie bedeutete, als sie sich
einzugestehen wagte.

Wo war Ricardo zu dieser Zeit? Ebenfalls hier irgendwo unterwegs
als Ermittler des Dogen? Um mehr zu erfahren über diesen
schrecklichen Serienmörder?

Der Gedanke an den Serienmörder ließ sie unwillkürlich
zusammenzucken. Sie wusste, dass sie sich jetzt in einem Bereich
befand, in dem dieser immer wieder zuschlug. Ihres Wissens nach
niemals außerhalb dieses Bereiches. Also ausschließlich dort, wo er
seine Opfer unter den Dirnen, Bettlerinnen und Diebinnen fand. In
erster Linie wohl unter den Dirnen, weil diese noch leichtere Opfer
für ihn waren.

Mit einer Ausnahme bislang für jedes seiner Opfer tödlich, und
diese Ausnahme hieß Claudile.

Catrina konzentrierte sich auf die Umgebung, so sehr, dass ihr
ganz bestimmt niemand entgehen konnte. Niemand zumindest, der sehen
konnte und wachen Auges war. Die Schlafenden erfasste sie auf diese
Weise nicht, sondern nur die Sehenden. Aber wer schlief, konnte ja
wohl kaum zu einer Gefahr für sie werden.

Es gab tatsächlich genügend Menschen im Umkreis von zwanzig
Metern, damit sie sich einigermaßen gut zurecht finden konnte. Die
mehr als dürftige Beleuchtung erlaubte ihnen kein großes Sehen,
doch für Catrina genügte es zur Orientierung.

Sie korrigierte die Richtung und ging weiter. Wenn sie sich
nicht täuschte, begann dort vorn der Bereich, in der verstärkt
Straßendirnen ihrem Geschäft nachgingen.

In Catrina krampfte sich alles zusammen, wenn sie nur daran
dachte, doch sie ging tapfer weiter, unmittelbar nur von der ewigen
Finsternis umgeben, immer wieder umher tastend, um sich an den
Häuserwänden zu orientieren. So nah war ihr niemand, dass sie durch
dessen Augen sich selbst sehen konnte. Nähe galt es ja tunlichst zu
vermeiden, seit sie das Kloster verlassen hatte.
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Es kam der
Moment, da ihr nichts anderes übrig blieb als
stehenzubleiben, hochkonzentriert, als würde sie in die Finsternis
hineinlauschen. Dabei allerdings auf der Suche nach sehenden
Augen.

Sie hatte in den vergangenen Jahren nicht nur gelernt, durch die
Augen von Menschen zu sehen, die sich sogar hinter dicken Wänden
befanden, also eigentlich von ihr getrennt, sondern auch, auf
irgendeine geheimnisvolle Weise die Besitzer jener Augen zu
erkennen, die sie sich auslieh. Falls sie diejenigen bereits
kannte. Und es trug sich zu, dass es hier einige gab, die
irgendwann einmal in dem kleinen Hospiz hatten behandelt werden
müssen und dadurch im Gedächtnis Catrinas haften geblieben waren.
Und von denen sie jetzt erst erfuhr, dass sie ihren Lebensunterhalt
als Dirnen bestreiten mussten.

Bisher hatte es sie eigentlich nie sonderlich interessiert, wie
die Patienten ihren Lebensunterhalt bestritten. Nicht wenige waren
in einem mehr oder weniger erbärmlichen Zustand, ehe sie
barmherzige Hilfe bei den Schwester bekamen. Und es war die Regel,
dass sie niemals zugeben wollten, woher beispielsweise ihre mehr
oder weniger schweren Verletzungen stammten. Wenn beispielsweise
ihr eigener Zuhälter sie so zugerichtet hatte, waren Nachfragen
sinnlos, und deshalb ließ man es von vornherein schon sein. Denn
selbst wenn die Betroffenen ausgesagt hätten: Keine Stadtwache
hatte Interesse an einer Verfolgung der betroffenen Zuhälter.
Obwohl Prostitution eindeutig ungesetzlich war. Aber die Zuhälter
hätten es einfach nur leugnen müssen, und sie unterstützten sich
dabei gegenseitig als Zeugen.

Also worauf hätten sich die Dirnen dann berufen können? Etwa auf
ein Gesetz, das sie selbst aufs Schärfste verurteilte? Sie, als die
eigentlichen Opfer, hätten sich quasi selbst anzeigen müssen – und
wären abermals zum Opfer geworden. Diesmal nämlich Opfer der Justiz
...

Ein Elend, mit dem Catrina nun schon seit Jahren immer wieder
indirekt konfrontiert wurde, und das sie jetzt zum ersten Mal
gewissermaßen an den Wurzeln sah. Dabei spürte sie deutlich die
eigene Ohnmacht darüber, dies in keiner Weise ändern zu können.
Keine Macht der Welt konnte das in jener Zeit. In einer Zeit, in
der die Obrigkeit ganz andere Probleme zu bewältigen hatte.
Beispielsweise all die Probleme, die allein schon durch die immer
wieder grassierende Pest entstanden.

Catrina selbst war ja ebenfalls Opfer davon geworden, und sie
sah jetzt durch die Augen all derer in ihrer Reichweite, was ihr
geblüht hätte, wäre sie nicht von den barmherzigen Schwestern so
gut aufgenommen worden. Selbst wenn sie rund um die Uhr im Hospital
schuftete, blieb dies immer noch ein gnädiges Schicksal im
Vergleich zum Schicksal jener in diesem Bereich hier.

Erst nachdem sie sich ausreichend orientiert hatte, wagte sie
es, ihre Deckung zu verlassen. Sie ging gewissermaßen mitten hinein
in das Nachtleben von Venedig, wie es verruchter gar nicht mehr
hätte sein können. Das wagte sie, weil sie eben einige jener, die
hier verkehrten, ob freiwillig oder unfreiwillig, persönlich
kannte, von ihrer Arbeit im Hospital für die Ärmsten der Armen
her.

Obwohl sie noch niemals zuvor persönlich hier gewesen war, gab
ihr das jetzt ein Gefühl, als sei sie schon immer Teil davon
gewesen, und sie sah durch die Augen von Menschen, die sie
ebenfalls wiedererkannten.

Falls sie hier tatsächlich gefährdet sein sollte, würde man ihr
beistehen. Nur deshalb durfte sie jetzt so mutig erscheinen.
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Anfangs war
Catrina ja noch eher planlos gewesen. Jetzt hatte sich das
geändert. Allein schon bedingt durch diese besondere Art von
Vertrautheit, die sie hier empfand. Als würde sie eher hierher
gehören als in jene Bereiche, in denen es den Menschen besser
erging, wo das Schicksal den Betroffenen im Vergleich zu hier eher
zu schmeicheln schien. Wie im größten Teil Venedigs, das vor allem
bewohnt wurde von den Populani, der Mehrheit der Bevölkerung.

Obwohl auch dort kein wirklicher Schutz vor so etwas wie der
Pest bestand, wie Catrina selbst als die Tochter des Wollhändlers
hatte am eigenen Leib erfahren müssen.

Jetzt wusste sie jedenfalls, was zu tun war. Indem sie durch all
diese Augen blickte, immer wieder abwechselnd, um sich ein
umfassendes Bild zu machen im Umkreis von bis zu zwanzig Metern.
Sie suchte nach Zusammenhängen. Sie wollte wissen, wer von all
jenen aus welchem Grund unterwegs war. Obwohl sie nicht deren
Gedanken lesen konnte, erlaubte das, was sie durch deren Augen zu
sehen bekam, immerhin einiges an Aufschluss.

So war es kein Wunder, dass sie auf einmal jemanden sah, den sie
durchaus kannte, nämlich ausgerechnet den Zuhälter von Claudile:
Arrenzio!

Er war nicht allein. Catrina sah durch die Augen seines
Gegenübers, dass sich Arrenzio erstaunlich unterwürfig gab. Als sei
sein Gegenüber besonders mächtig.

Dieser mächtige Mann selbst war ihr völlig unbekannt. Sie hatte
ihn noch niemals auch nur in der Nähe des Hospitals gesehen. Was
nicht weiter verwunderlich erschien, denn allein schon seine
Kleidung bewies, dass er absolut gar nicht in dieses Viertel
passte. Was hatte er denn dann mit einem Mann wie Arrenzio zu tun,
der sich ihm gegenüber sogar eher wie ein Sklave verhielt als dass
er noch den gefürchteten Zuhälter darstellte.

Catrina näherte sich neugierig. Die Augen all jener, die für sie
erreichbar waren, zeigten ihr den Weg und auch, wie sie sich am
günstigsten vor Entdeckung schützen konnte. Um nahe genug
heranzukommen und der zwar leise aber durchaus ziemlich heftig
geführten Unterhaltung beizuwohnen.

„Du bist eine Enttäuschung auf ganzer Linie!“, warf der Fremde
Arrenzio vor. „Hast du nicht genug verdient an den Pestlaken oder
was?“

„Doch, habe ich, Eure Exzellenz“, gab Arrenzio kleinlaut zu,
„aber dieser Serienmörder hat mehr Schaden angerichtet, als ich mit
dem Handel wieder wettmachen konnte.“

„Aber ich habe dir doch geholfen, ihn zu verjagen, damit er
deine Mädchen in Zukunft ungeschoren lässt. Und jetzt? Was ist
jetzt mit dieser Claudile? Ich sehe sie hier nirgendwo.“

„Sie ist noch in diesem Hospital“, erklärte Arrenzio.

„Und das lässt du zu? Sie hat einen Hieb über den Kopf bekommen.
Na und? Dann ist sie doch ansonsten unversehrt. Und wieso schickst
du sie trotzdem noch nicht wieder in den Einsatz? Nur um hier
herumzujammern, weil du ein paar der Mädchen verloren hast? Meines
Wissens nach hat der Serienmörder seitdem ja tatsächlich nicht mehr
zugeschlagen. Zumindest nicht hier, um deine eigenen Mädchen
weiterhin zu gefährden.“

„Ich weiß, aber – aber ich muss dennoch ständig auf der Hut
sein.“

„Eine lahme Ausrede. Du solltest heute die nächste Lieferung
übernehmen. Das wollte ich selbst überwachen. Dafür waren wir
verabredet. Es war deine Aufgabe, die Lieferung an die richtige
Adresse zu bringen, damit ich im Hintergrund bleiben kann. Niemand
darf je erfahren, dass ich damit zu tun habe. Habe ich mich
tatsächlich dermaßen in dir getäuscht? Du warst mein wichtigster
Vertrauter in dieser Angelegenheit.“

„Ich weiß, Eure Exzellenz, und ich kann nur um Gnade bitten für
diesen Fehler. Ich – ich habe einen alten Kumpel von früher
getroffen und gemeinsam mit ihm die Zeit vergessen. Leider. Was
niemals wieder vorkommen wird. Ich schwöre!“

„Du willst sagen, du bist total betrunken und zu keinem klaren
Gedanken mehr fähig? Und was soll ich jetzt mit dir tun?“

„Ich werde alles wieder gut machen!“, versprach Arrenzio in
aufkeimender Todesangst. „Ihr sollt keinerlei Klagen mehr haben.
Niemals wieder.“

„Dann spute dich gefälligst! Die Lieferung ist hinterlegt. Du
weißt, wo. Ich muss mich jetzt wieder zurückziehen. Und wehe, wenn
du erneut versagst! Wehe!“

„Nein, nein, Eure Exzellenz, ich werde nicht versagen. Niemals
mehr. Alles wird gut verlaufen.“

Das schien dem mit Exzellenz angesprochen Mann letztlich doch
noch zu genügen, denn er wandte sich brüsk ab und ging erhobenen
Hauptes davon.

Arrenzio blieb. Sein Atem ging keuchend. Anscheinend war sein
Gehirn vom Alkohol tatsächlich arg vernebelt, weshalb er noch
einige Augenblicke benötigte, um sich ausreichend zu sammeln, bevor
er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Allerdings zurück in die
Taverne.

Sein Gang war dabei eher torkelnd, aber er riss sich eisern
zusammen. Anscheinend wusste er, wie der Unbekannte mit Leuten
umging, die nicht seinen Ansprüchen gerecht wurden, und davor
schien er dermaßen Angst zu haben, dass er alles tun würde, um
endlich zu erledigen, was man ihm aufgetragen hatte.

Und wieso kehrte er dann zuerst noch zurück in die Taverne?
Etwa, um Verstärkung zu holen für die bevorstehende Aufgabe?

Catrina überlegte, ob sie hier auf ihn warten oder dem anderen
folgen sollte. Doch bevor sie sich noch entscheiden konnte, widmete
sie sich erst der Spelunke, vor der sich die Szene abgespielt hatte
und die Arrenzio soeben betrat. Vorher war diese für sie nicht von
Interesse gewesen. Das änderte sich nun, denn erschrocken stellte
sie fest, dass sich darin jemand befand, den sie ganz besonders gut
kannte: Ricardo D‘Andrea!
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Catrina konnte
sich nicht weiter um Ricardo kümmern. Soviel stand fest. Sie
hätte ihm ja erklären müssen, welche besondere Gabe sie besaß, und
bis es ihr auch nur halbwegs gelungen wäre, ihn zu überzeugen, wäre
diese angebliche Exzellenz längst über alle Berge gewesen. Und für
die Verfolgung von dieser hatte sie sich nun endgültig
entschieden.

Dabei fiel ihr etwas auf, was sie sowohl faszinierte als auch
erschreckte: Der Mann war überhaupt nicht allein! Das war er die
ganze Zeit über schon nicht gewesen.

Es dauerte seine Zeit, bis Catrina das Muster als solches
überhaupt durchschauen konnte: Seine Begleiter blieben nämlich
weitgehend unsichtbar im Hintergrund. Sie erschienen dabei eher wie
zufällige Passanten, zumal sie entsprechend gekleidet waren, wie es
hierher passte, nämlich halbwegs in Lumpen, doch anhand ihres
Bewegungsmusters konnte Catrina das Spiel tatsächlich
durchschauen.

Sie blieben immer in einem gewissen Abstand zueinander. Dabei
war nur ein Teil der Horde auf Sichtweite mit dieser Exzellenz.
Kein Wunder, dass Arrenzio dermaßen Respekt vor ihm gezeigt hatte:
Er war niemals allein, denn die Burschen, die ihn begleiteten,
waren offensichtlich seine persönliche Leibgarde.

Das ließ er sich wohl einiges kosten. Nur um hier Angst und
Schrecken zu verbreiten? Ein solcher Aufwand, nur weil er sich
unbehelligt in diesem Viertel bewegen wollte? Um hier höchst
unsaubere Geschäfte abzuwickeln?

Es sah ganz danach aus. Niemand würde es hier wagen, die Hand
gegen ihn zu erheben. Jeder, der es je versucht hatte, war mit
Sicherheit hart bestraft worden. Vielleicht sogar mit dem Tode?
Oder noch schlimmer?

Catrina wusste anhand von Verletzungen jener, die immer wieder
zu den barmherzigen Schwestern kamen, dass es offenbar nichts gab,
was Menschen nicht ihren Mitmenschen anzutun vermochten, aus
welchen Motiven auch immer, und seien es auch nur Motive der
allerniedrigsten Art.

Das machte nicht nur Catrina immer wieder schaudern. Sie konnte
es in keiner Weise nachvollziehen. Dem gegenüber lebte sie wahrlich
in einer Art heiler Welt, die mit solchen Dingen immer nur indirekt
in Berührung kam.

Bis jetzt jedenfalls, denn jetzt hatte sie es doch tatsächlich
gewagt, diesen mächtigen und wahrscheinlich auch über alle Maßen
gefährlichen Mann allein zu verfolgen. Um zu erfahren, wohin er
sich begab.

Dabei kam ihr auf einmal in den Sinn, dass dies möglicherweise
auch noch aus einem anderen Grund ein schwerer Fehler war, nicht
nur, weil sie dadurch Gefahren für sich selbst heraufbeschwor, die
sie besser vermieden hätte: Wäre es nicht sinnvoller gewesen, erst
noch auf Arrenzio zu warten, um eher diesen zu verfolgen, wie sie
es ursprünglich im Sinn gehabt hatte, um den Übergabeort für diese
wahrlich verbotenen Güter zu erfahren? Bevor sie Ricardo in dieser
Taverne entdeckt hatte?

Und wieso hatte sie es sich dann doch noch anders überlegt?

Der einzige Vorteil war nun, dass sie auf diese Weise mehr hatte
in Erfahrung bringen können über diesen mächtigen Mann. Sodass sie
jetzt über dessen Gefährlichkeit im Bilde war.

Aber ansonsten?

Und dann tauchte ein anderer Gedanke in ihr auf: Eigentlich
hätte er doch längst das verruchte und heruntergekommene Viertel
mitsamt seinem Elend verlassen müssen, um zurückzukehren in einen
Bereich, der seinem Stande eher angemessen erschien oder zumindest
in den Hauptbereich der Populani. Doch dies war keineswegs der
Fall. Auch da erkannte Catrina endlich ein gewisses Muster. Es
erschien ja gerade so, als würde er sich bemühen, etwaige Verfolger
abzuschütteln.

Bei Catrina war es ihm nicht gelungen, weil sie diese Fähigkeit
hatte, die sie von allen anderen möglichen Verfolgern deutlich
unterschied. Dabei hatte sich der Mann, beschützt von seinen nahezu
unsichtbar bleibenden Begleitern, gewissermaßen im Kreis bewegt. Um
schließlich sein eigentliches Ziel anzusteuern. Nicht ganz bis
dorthin zwar, aber auf beinahe zehn Meter heran, wo er in sicherer
Deckung verharrte.

Ein Abstand, der Catrina genügte, um doch noch erkennen zu
können, wie dieses Ziel eigentlich aussah, nämlich durch die Augen
des von ihr Verfolgten: Eine heruntergekommene Lagerhalle, die von
außen eher wie eine Ruine wirkte. Es erschien kaum vorstellbar,
dass sie überhaupt noch benutzt werden konnte. Und doch war sie im
Betrieb, denn im Innern sah sie völlig anders aus, als man von
außen vermutet hätte.

Catrina sah es selbst. Natürlich nicht mit eigenen Augen, auch
nicht mit den Augen dieses Fremden, sondern jetzt zur Abwechslung
wieder mit den Augen von jemandem, der sie mit seiner Anwesenheit
hier doch tatsächlich überraschte: Arrenzio!

Also war es doch kein Fehler gewesen, diesen Mann zu verfolgen,
den Arrenzio Exzellenz genannt hatte. Und der Arrenzio ganz
eindeutig belogen hatte, aus schierem Misstrauen dem Zuhälter
gegenüber: Er war augenscheinlich nur deshalb hierhergekommen, um
sich davon zu überzeugen, dass Arrenzio endlich tat, was er ihm
befohlen hatte.

Und Arrenzio war nicht allein. Aha, deshalb also war er wieder
in die Taverne zurückgekehrt, anstatt sich sogleich auf den Weg zu
machen hierher: Er hatte dort noch drei seiner Zuhälterkumpane
zusammengetrommelt, die ihm jetzt helfen konnten, die geschnürten
Pakete, die hier auf ihn warteten, auf einen geeigneten Handkarren
zu laden.

Die vier Männer konnten es selber nicht so genau sehen bei dem
dürftigen Licht, das gerade noch reichte, um die Pakete verladen zu
können, aber Catrina war überzeugt davon, dass sich darin nichts
anders als gestohlene Pestlaken und sonstiges an eigentlich
ziemlich widerlichen Hinterlassenschaften von verstorbenen
Pestkranken befanden.

Es schnürte ihr regelrecht die Kehle zu, wenn sie daran dachte,
obwohl sie dank ihrer Tätigkeit im Hospital alles andere als
empfindlich war. Und dann fragte sie sich ernsthaft, wer denn da
wohl als Adressat in Frage kam.

Arrenzio würde es wissen. Soviel stand fest. Und längst stand
außerdem auch noch ihr Entschluss fest, ihn auf jeden Fall dorthin
zu verfolgen. Jene angebliche Exzellenz war nun nicht mehr weiter
interessant für sie.

Doch kaum war dieser Entschluss gefasst, kam abermals jemand
dazwischen. Jemand, den sie hier als Letzten erwartet hätte:
Ricardo! Was, um alles in der Welt suchte er hier? Und wie hatte er
überhaupt hierher gefunden?

Es war ihr, als würde sich eine eiskalte Hand um ihr pochendes
Herz schließen.

Um Gottes Willen, wenn die Leute von dieser Exzellenz auf ihn
aufmerksam wurden ... Selbst wenn er Arrenzio hatte austricksen
können: Er konnte doch ihrer Meinung nach nicht einmal ahnen, dass
es außer diesem noch ganz andere hier gab: Beobachter nämlich der
Vorgänge innerhalb dieser Lagerhalle. Beobachter, die noch um
einiges gefährlicher erschienen als ein brutaler Zuhälter vom
Schlage Arrenzios mitsamt seinen Kumpanen.
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Ricardo entging
wahrlich nichts von dem, was in dieser Spelunke vorging und
auch nur rudimentär in Verbindung stand mit dem Auftritt von
Carmaro di Laurentis. Wobei er nur bestätigt bekam, dass der
besondere Respekt, den sie diesem entgegenbrachten, aus der Angst
geboren war. Obwohl er doch allein hier hereingekommen war.

Aber wirklich allein?

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn: Was, wenn es hier
nicht nur Abschaum gab wie die Zuhälter und deren Helfershelfer?
Was, wenn darüber hinaus auch Vertraute des Adligen sich hier
befanden, immerhin so gut getarnt, dass man sie nicht so ohne
Weiteres entlarven konnte?

Zumal er davon ausgehen musste, dass es sich bei di Laurentis um
ein regelrechtes Komplott handeln mochte. Was denn, wenn der ganze
Clan derer, die sich allesamt di Laurentis nannten, mit involviert
war? Immerhin eine der angesehensten Familien des Rates, wobei
Carmaro di Laurentis selbst vielleicht nur die Spitze des Komplotts
darstellte?

Dann erschien es nur logisch, das sich dieser Clan inzwischen
längst eine eigene Privatarmee zugelegt hatte. Eine Macht innerhalb
von Venedig, von der Ricardo bislang noch nicht einmal etwas ahnen
durfte, genauso wenig wie der Doge selbst. Weil sie stets geschickt
im Untergrund agierte – und da vor allem in den finstersten
Kreisen, zu denen kein anderer wohlhabender Bürger gemeinhin Zugang
hatte.

Sogar für Ricardo war es hier mehr als schwer geworden. Obwohl
dies hier auch einmal seine eigene Welt gewesen war. Im gewissen
Sinne. Bevor der Glasbrenner Giuseppe D‘Andrea ihn zu seinem
Ziehsohn gemacht hatte.

Seine gute Beobachtungsgabe ließ ihn schließlich sogar vier
Verdächtige ausfindig machen, strategisch im Raum verteilt, dennoch
in Sichtweite zueinander. Sie gaben sich kaum merklich Zeichen,
wenn sie sich für alle anderen hier im Raum untereinander
verständigen wollten.

Die Zuhälter, die sich hier dem Suff hingaben, schienen dies in
der Tat überhaupt nicht zu bemerken. Aber vielleicht wussten sie es
ja in Wirklichkeit schon und ignorierten es einfach, weil das für
sie gesünder erschien?

Ricardo verstand vor allem eines: Wenn Carmaro di Laurentis
hierher sich wagte, dann niemals ohne außerordentlichen Schutz. Nur
deshalb konnte er es sogar wagen, mit einem bulligen Unhold wie
Arrenzio dermaßen umzuspringen. Und wenn es hier vier Vertraute von
ihm gab, die jederzeit hätten eingreifen können, falls es jemand
gewagt hätte, die Hand gegen den Adligen zu erheben, dann lauerten
dort draußen sicherlich noch mehr von dieser Sorte.

Ricardo hielt sich wohlweislich zurück, stets bemüht, nicht
diesen vier Schergen des Adligen aufzufallen. Damit die ihn nicht
erkannten. Bisher war es ihm jedenfalls gelungen, ein Fremder für
sie zu bleiben, sonst hätten sie sicherlich auf ihn reagiert. Er
war ja als Sonderbeauftragter des Dogen und Ziehsohn des
Glasbrenner D‘Andrea in den höheren Kreisen längst kein völlig
Unbekannter mehr.

Und dann kehrte Arrenzio zurück, torkelnd, weil immer noch total
betrunken. Er musste sich gewaltsam zusammenreißen, um überhaupt
auch nur einigermaßen geradeaus laufen zu können.

Für Ricardo hatte er nicht einmal mehr einen Blick übrig. Als
hätte er „seinen alten Kumpel von einst“ total vergessen. Gezielt
wandte er sich an drei andere Zuhälter. Es genügte ein Kopfnicken,
um diese aufzufordern, ihm zu folgen. Dann verschwanden sie
gemeinsam nach draußen.

Aber auch die vier Handlanger des Adligen gingen jetzt diesen
Weg. Es war offensichtlich, dass sie sich auf die Fersen der
Zuhälter heften würden.

Ricardo deutete dies dahingehend, dass Arrenzio einen klaren
Auftrag von di Laurentis hatte. Anscheinend sollten die drei
Handlanger jetzt gewährleisten, dass er diesen Auftrag auch
tatsächlich erfüllte.

Trotzdem beschloss Ricardo jetzt ebenfalls, die Spelunke zu
verlassen. Sozusagen als Verfolger der Verfolger. Dies barg
natürlich ein enormes Risiko für ihn. Um es möglichst klein zu
halten, musste er darauf verzichten, sich auf Arrenzio und seine
Kumpane zu konzentrieren. Seine volle Aufmerksamkeit musste jenen
vier Handlangern gelten, die er keinesfalls unterschätzen durfte.
Falls die bemerkten, dass er ihnen folgte, würde er nie erfahren,
was Arrenzio jetzt vor hatte. Falls er dies überhaupt würde
überleben können.

Aber Ricardo war in diesen Dingen ganz besonders geschickt. Kein
Wunder, dass er zum Sonderbeauftragten des Dogen geworden war und
der Doge dermaßen viel Vertrauen in ihn setzte. Nicht nur, weil er
der Ziehsohn des Glasbrenners Giuseppe D‘Andrea war natürlich,
sondern vor allem wegen seiner besonderen Fähigkeiten, die ihn
geradezu zum Ermittler prädestinierten.

Eigentlich sollte er ja nur noch nach dem Serienmörder
ermitteln, und er war inzwischen tatsächlich überzeugt davon, dass
weder Arrenzio noch dieser Carmaro di Laurentis etwas mit den
Morden zu tun hatte. Ganz im Gegenteil sogar. Aber die Sache mit
den gestohlenen Pestlaken ging ihm trotzdem nicht aus dem Sinn, und
er sah vor allem eine mögliche Verbindung mit den Morden deshalb,
weil bei den Toten Zunge und Herz entnommen wurden.

Dienten diese vielleicht einem scheußlichen Ritual etwa zu Ehren
des Rabendämons, von dem manche Venezianer Rettung vor der Pest
erwarteten?

Und die Pestlaken und sonstigen Hinterlassenschaften von
verstorbenen Pestkranken? Es lag immerhin nah, dass auch diese
Verwendung bei irgendwelchen grausigen Ritualen zu Gunsten einer
finsteren und heidnischen Gottheit fanden.

Mit solcherart Gedanken rechtfertigte er vor sich selbst, dass
er hier dieses Risiko einging, um mehr zu erfahren. Vielleicht war
es ja tatsächlich der beste Weg, dem Serienmörder auf die Spur zu
kommen, wenn es ihm zunächst gelang, herauszufinden, wo die
Abnehmer jener grausigen Hinterlassenschaften zu finden waren?
Gewissermaßen, um die Spur rückwärts zu verfolgen: Vom Endabnehmer
hin zu jenem Unmenschen nämlich, der hier in Venedig sein blutiges
Handwerk erledigte?

Obwohl Ricardo seinen eigenen Gedanken nachhing, vernachlässigte
er seine Deckung keine Sekunde lang. Bis Arrenzio anscheinend sein
Ziel erreicht hatte: Eine zumindest von außen verfallen aussehende
Lagerhalle, im blassen Schein des Halbmondes, der hoch am Himmel
über Venedig stand, nur undeutlich zu erkennen. Ricardo war dieses
Gebäude noch nie zuvor aufgefallen. Allein schon von daher gesehen
konnte er jetzt schon einen kleinen Erfolg verbuchen. Doch was
wollte Arrenzio im Innern des Lagergebäudes?

Ricardo konnte es nicht wagen, näher heranzugehen. Das hätte
unweigerlich die Aufmerksamkeit der vier Handlanger des Adligen auf
sich gezogen.

Er hatte derzeit nur einen von denen im Auge. Eher ein diffuser
Schatten denn ein Mensch, beinahe vollkommen von der Dunkelheit
verschlungen. Nur ein geübtes Auge wie das von Ricardo konnte ihn
trotzdem entdecken. Und jetzt schien er irgendwohin Zeichen zu
geben.

Etwas wunderte Ricardo dabei sehr: Er gab nicht Zeichen in die
Richtung, in der er die drei anderen Handlanger vermutete, die
gemeinsam mit dem einen dort vorn Arrenzio und dessen Begleiter
verfolgt hatten, sondern in eine ganz andere Richtung.

Sollte das etwa bedeuten, dass es hier noch mehr Handlanger des
Adligen gab? Vielleicht sogar di Laurentis selber, der sich
zusätzlich und höchstpersönlich davon überzeugen wollte, ob
Arrenzio endlich tat, wie ihm befohlen?

Ricardo knirschte kaum hörbar mit den Zähnen. Das hatte ihm
gerade noch gefehlt. Wie sollte er jetzt nahe genug an Arrenzio
herankommen, um endlich sehen zu können, worum es hier überhaupt
ging?

Nicht nur, dass er nicht näher herankam, sondern es schien sogar
angebracht, sich eher weiter zu entfernen, rein zur Eigensicherung,
denn er konnte nur ganz vage bestimmen, wo sich möglicherweise jene
anderen Handlanger des Adligen befanden.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes: Der eine, den er im Auge
hatte, verließ seine Deckung und ging gemächlichen Schrittes davon,
als müsste er nun nicht mehr um Entdeckung fürchten. Aber auch
seine drei Verbündeten verließen ihre Deckungen und gingen in
dieselbe Richtung, für Ricardo deutlich sichtbar.

Sollte das etwa bedeuten, dass sie Befehl erhalten hatten, sich
zurückzuziehen?

Ricardo sah es, wagte aber nicht, daraufhin ebenfalls seine
Deckung zu vernachlässigen. Mit angespannten Sinnen duckte er sich
sogar noch tiefer. Mit den Augen konnte er kaum noch etwas sehen
aus dieser Stellung heraus, aber dafür spitzte er seine Ohren.
Jegliches verdächtige Geräusch wäre ihm aufgefallen, doch es
geschah nichts dergleichen.

Eine Weile wartete er noch ab. Dann erst wagte er es, sich halb
aufzurichten, um sich einen neuen Überblick zu verschaffen.
Anscheinend war Arrenzio noch in der Lagerhalle. Doch nicht mehr
lange, denn Ricardo hörte das typische Geräusch eines rollenden
Handkarrens, der schwer beladen war.

Ricardo wich zur Seite hin aus, in die Richtung, wo er endlich
Arrenzio und dessen Begleiter sehen würde, und damit weiter weg von
der Stelle, zu der die vier Handlanger des Adligen gegangen waren.
Das erschien ihm jetzt sicher genug.

Es war hier genügend Unrat verteilt, dass Ricardo ausreichend
Deckung fand. Tagsüber wäre dies dennoch ein Risiko gewesen, das er
nicht hätte eingehen dürfen, aber jetzt, des nachts, wo nur ab und
zu der Halbmond erschien, immer wieder nur kurzfristig von
davonziehender Wolken befreit, blieb das Risiko eher
überschaubar.

Es sei denn, die Helfershelfer des Adligen hatten sich nur
deshalb zurückgezogen, um ihn in Sicherheit zu wiegen!

Dieser Gedanke elektrisierte ihn regelrecht. Doch nun war es zu
spät, dem Rechnung zu tragen. Er war in Stellung, und dort vorn
hatte sich der Zugang zum Lager geöffnet. Der Handkarren, den
Arrenzio mit einem seiner Begleiter zog, während die anderen beiden
von hinten schoben, war mit einer Laterne ausgestattet, die
dürftiges, taumelndes Licht in die Runde warf. So konnte man den
Karren und die vier Männer recht gut erkennen, auch das, was auf
den Karren geladen war: Unförmige Pakete, die allerdings nichts
über ihren Inhalt verrieten.

Ricardo ahnte schon, dass es sich um eine Sammlung von Pestlaken
und verseuchten Kleidungsstücken handelte. Bedeutete dies denn,
dass Arrenzio den Auftrag hatte, diese brisante Ladung zu einem
Adressaten zu bringen, besser gesagt, zu einem zahlungskräftigen
Abnehmer?

Ricardos Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


Mistkerl!, schimpfte er in Gedanken. 
Du bist schlimmer als der schlimmste
Abschaum.

Und auch Arrenzios Helfer hatten diese abfällige Einschätzung
verdient – seiner Meinung nach.

Er verhielt in Deckung und sicherte noch einmal die Umgebung.
Von Arrenzio und seinen Helfern konnte er nicht gesehen werden,
aber was war nun mit den Handlangern von di Laurentis?

Nichts rührte sich in der Umgebung. Es gab offenbar nur ihn und
die vier Männer mit dem schwer beladenen Handkarren. Sie zogen ihn
weiter, in eine völlig andere Richtung als zurück zu der Spelunke,
von der sie aufgebrochen waren.

Nicht etwa tiefer hinein in das Elendsviertel, sondern
anscheinend dorthin, wo man wohlhabendere Einwohner Venedigs
erwarten durfte, also Handwerker, Händler und dergleichen, die sich
als Gemeinschaft Populani nannten.

Ricardo blieb in Deckung, bis er die vier Männer mit dem
Handkarren beinahe aus den Augen verlor. Das war der Abstand, den
er einhalten musste, um von denen nicht entdeckt werden zu können,
während die Laterne, die am Handkarren baumelte, ihm half, nicht
den Anschluss zu verlieren.

In diesem Moment tauchte jemand ganz in der Nähe auf, den er
hier am allerwenigsten erwartet hätte. Er zuckte erschrocken
zusammen und traute seinen Augen nicht, aber er konnte das Gesicht
dieser Person allein schon deshalb deutlich genug erkennen, weil
sie ihm dieses Gesicht direkt zuwandte: „Catrina di San Marco!“,
entfuhr es dem entsetzten Ricardo D‘Andrea.

Prompt legte sie den Zeigefinger an den Mund und zischte
warnend, während ihre blinden Augen auf ihn gerichtet waren.
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Ricardo sprang
auf und näherte sich wie drohend der zierlichen Gestalt vor
sich zwischen den diffusen Schatten der Nacht, während der Halbmond
gespenstisch die Szene zu erhellen versuchte.

„Was suchst du denn hier? Und wieso konntest du überhaupt ...“
Die Stimme versagte ihm den Dienst.

„Leise!“, ermahnte Catrina ihn. „Arrenzio und seine Männer sind
zwar jetzt schon weit genug entfernt, aber wir müssen immer damit
rechnen, dass wir nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns lenken
sollten.“

„Das beantwortet nicht meine Frage!“, warf er ihr vor.

Ihre blinden Augen sahen ihn an, doch in Wirklichkeit sah sie
nur sich selbst durch die Augen Ricardos.

„Ich bin vollkommen blind, aber seitdem habe ich eine besondere
Gabe“, behauptete sie leise. „Ich kann durch die Augen anderer
Menschen sehen. Jetzt beispielsweise durch deine Augen, Ricardo,
und wir müssen uns sputen, um nicht den Abstand zu Arrenzio zu groß
werden zu lassen. Meine Gabe reicht nur etwa zwanzig Meter
weit.“

„Aber die Männer von di Laurentis ...“, setzte Ricardo an,
genauso leise.

„Die sind längst weg. Nur deshalb konnte ich es wagen, zu dir zu
stoßen. Damit wir gemeinsam diese Mistkerle verfolgen können.
Glaube mir, ich bin zwar blind, aber durch meine besondere Gabe
wäre ich eine große Hilfe für dich. Weil ich auch sehen kann, was
diese vier Männer zu sehen bekommen. Und wir können sie verfolgen,
ohne dass du sie selbst im Auge behalten musst.“

„Das gibt es gar nicht!“, versetzte ihr Ricardo ungläubig.

Catrina sagte jetzt gar nichts mehr. Sie schüttelte nur den Kopf
und wandte sich ab, um in die Richtung zu eilen, in der inzwischen
Arrenzio mit dem Handkarren verschwunden war.

Man hörte nur noch das sich langsam entfernende Rumpeln der
Räder, doch nach ein paar Metern schon bekam Catrina wieder Kontakt
mit den Augen Arrenzios.

Ricardo blieb nichts anderes übrig, als sich Catrina
anzuschließen. Er war fassungslos. Alles, was Catrina ihm soeben
gesagt hatte, erschien dermaßen unglaubwürdig, und dennoch schien
sie jetzt tatsächlich die genaue Richtung zu kennen, in die dieser
Handkarren gezogen wurde.

Er holte auf.

„Wir müssen uns mehr in Deckung halten!“, riet er Catrina.

„Dann mache es mir vor“, forderte sie ihn auf. „Lass mich mit
deinen Augen sehen, wo und wie wir Deckung finden können. Wir
müssen nur weniger als zwanzig Meter hinter den vieren bleiben.
Dann können wir sie nicht mehr verlieren. Auch wenn du selbst sie
nicht sehen kannst!“, betonte sie noch einmal.

Ricardo wollte etwas daraufhin sagen, doch er überlegte es sich
anders und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch
einen schmalen, weißen Strich bildeten. Und dann folgte er dem
Wunsch Catrinas und duckte sich nieder.

Sie tat es ihm gleich, und als er sich weiter bewegte, folgte
sie ihm dichtauf.

Es war tatsächlich so, als könnte sie durch seine Augen
sehen!

Ricardo schauderte beim bloßen Gedanken daran, und er versuchte
herauszufinden, ob er selbst das überhaupt merken konnte.

Da war anscheinend gar nichts. Jedenfalls gab es nichts, was er
bemerken konnte.

War so etwas denn tatsächlich möglich? Er hatte noch niemals
zuvor davon gehört. Und obwohl es vollkommen unglaubwürdig klang:
Immerhin hatte die blinde Catrina die weite Strecke von ihrem
Kloster bis hierher überwunden, ohne von den geschickt vorgehenden
Männern des Adligen entdeckt zu werden, wohlgemerkt. Sie hatte
sogar ihn gefunden, Ricardo, und jetzt folgte sie ihm auch noch
weiter, ohne jegliche Probleme, wie es schien, obwohl das alles
nicht nur absurd wirkte, sondern für die junge, zierliche Nonne ein
beträchtliches Risiko darstellte.

Grimmig lief er weiter. Auf Catrina nahm er keine Rücksicht.
Etwa, ob diese mit ihm dabei auch noch weiterhin Schritt halten
konnte. Obwohl er sie immer noch dicht hinter sich hörte. Sie hatte
sogar ganz offensichtlich keinerlei Probleme damit, den Anschluss
zu ihm nicht zu verlieren.

Bald rief sie ihm mit gedämpfter Stimme zu: „Wir müssen hier
rechts abbiegen. Hörst du nicht das Rumpeln des Karrens? Ich weiß,
das ist nicht leicht einzuschätzen, aber wenn du geradeaus bleibst,
verlieren wir ihn.“

Natürlich hatte sie vorher den Weg genau gesehen, den die vier
nahmen, und sie hatte ihn sich gemerkt, um aus ihrer Erinnerung
heraus immer wieder das zu vergleichen, was Ricardo seinerseits vor
sich erkennen konnte. Damit wusste sie von vornherein schon, wie
sie gehen mussten.

Ricardo sagte auch jetzt nichts dazu. Er schien mit sich selbst
zu ringen, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Vielleicht
argwöhnte er sogar, dass Catrina gar nicht wirklich erblindet war,
sondern die Erblindete lediglich spielte?

Obwohl das bei Weitem nicht erklären konnte, dass sie sich nicht
nur ohne entdeckt zu werden durch das nächtliche Venedig hatte
bewegen können, sondern dass sie so gezielt Ricardo entdeckt hatte,
um letztlich zu entscheiden, sich ihm anzuschließen.

Catrina war es in diesem Moment egal, was er über all dies
dachte. Es war ihr ganz einfach nichts anderes mehr übrig
geblieben, als sich Ricardo gegenüber zu offenbaren. Sie wusste,
dass sie ihm eine wichtige Hilfe sein konnte. Nun kam es nur noch
darauf an, dass er dies auch endlich selbst begriff.
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Abrupt hielt
Ricardo inne und wandte sich Catrina zu.

„Schluss jetzt mit diesem Spiel!“, sagte er leise. „Wir brechen
die Verfolgung ab, und ich bringe dich zurück ins Kloster, wo du
sicher bist. Und wage es nur ja nicht mehr, dich in eine solche
Gefahr zu begeben!“

„Wie bitte?“, gab Catrina empört zurück. „Habe ich dir vorhin
nicht den Weg gesagt, bevor du falsch gegangen bist? Ohne mich
würdest du es gar nicht schaffen. Und außerdem habe ich dich
gefunden. Ich weiß sehr wohl selbst, gut auf mich aufzupassen. Ich
benötige dafür nicht einen selbstherrlichen Mann wie dich. Nimm
meine Hilfe an, sonst wirst du scheitern.“

„Bitte, Catrina“, versuchte er es jetzt diplomatischer, „ich bin
wirklich in Sorge um dich.“

„Völlig unnötig! Nur weil ich eine blinde Frau bin? Würdest du
auch so denken, wäre ich ein Mann?“

„Catrina, verstehst du denn nicht: Meine Sorgen sind berechtigt.
Was willst du denn ausrichten gegen diese brutalen Kerle?“

„Das muss ich doch überhaupt nicht. Ich kann ihnen aus dem Weg
gehen, viel besser als du, weil ich immer genau dasselbe sehe, was
auch sie sehen.“

„Ich kann dir das nicht glauben!“

„Soeben sind sie im Begriff, sich außerhalb meiner Reichweite zu
begeben. Wir müssen weiter, und wenn du tatsächlich aufgeben
willst, bleibt mir nichts übrig, als allein ...“

„Unterstehe dich!“, warnte Ricardo sie eindringlich.

„Und wenn doch? Was willst du dagegen tun? Mich verprügeln wie
dieser Arrenzio seine Freudenmädchen? Brutal am Arm packen und quer
durch Venedig schleifen, gegen meinen Willen? Damit es möglichst
viele Leute unterwegs mitbekommen, wie du mit Catrina di San Marco
umgehst?“

„Bitte, noch einmal, Catrina: Ich ...“

„Du bist hier derjenige, der überhaupt nichts begreift, gar
nicht begreifen will, Ricardo!“ Sie wirkte jetzt dermaßen
energisch, wie Ricardo es nie von ihr erwartet hätte. „Ich habe
mich voll und ganz dem Dienst angesichts des Herrn verschrieben.
San Marco selbst ist mein Beschützer und führt mich. Und ich habe
diese besondere Gabe nur deshalb bekommen, um damit dem Herrn noch
besser dienen zu können.“

„Aber du dienst doch bereits dem Herrn, zu seinem Wohlgefallen,
als barmherzige Schwester im Hospiz!“, versuchte Ricardo einen
letzten Einwand.

„Bisher war das ausreichend, doch inzwischen geht es um
Größeres. Siehst du denn nicht, was hier in Venedig vorgeht? Dass
finstere Mächte sich anschicken, die Oberhand zu gewinnen? Mit
immer mehr Anhängern und scheußlichen Ritualen, wobei man nicht
einmal vor Menschenleben zurückschreckt. Es ist unsere heilige
Pflicht, da einzuschreiten. Du als Ermittler und ich als diejenige,
die dir den Weg zeigen kann. Meine Gabe steht uns beiden zur
Verfügung. Als eine ganz besondere Chance. Ergreife diese Chance.
Und jetzt müssen wir wirklich weiter, sonst verlieren wir die
bislang wichtigste Spur überhaupt in diesem Fall.“

Ricardo zögerte. Doch er sah nicht nur die wilde
Entschlossenheit Catrinas, sondern er spürte sie regelrecht, und
dann musste er sich selbst gegenüber endlich eingestehen, dass er
nur deshalb die Verfolgung hatte abbrechen wollen, weil es ihm
wichtig war, Catrina in Sicherheit zu bringen. Aus einem Gefühl
heraus, das tief in seiner Brust hockte und ihn über-fürsorglich
werden ließ.

Doch sie hatte im Grunde genommen recht: Wenn es wirklich
stimmte, dass sie eine solche Gabe hatte, war sie für ihn eine
unschätzbare Hilfe. Er musste nur alles tun, um sie dabei zu
schützen. Nach Kräften eben. Sie durfte keinerlei Gefahr ausgesetzt
werden. Auch wenn sie jetzt gemeinsam wieder die Verfolgung
aufnahmen.

„Und du kannst wirklich durch die Augen anderer sehen?“,
vergewisserte er sich.

„Ja, sogar durch dicke Wände hindurch und immerhin bis zu
zwanzig Meter weit im Umkreis. Also weiß ich immer rechtzeitig, ob
vor uns jemand auf der Lauer liegt. Wir können auch jegliche
zufällige Begegnung rechtzeitig vermeiden. Du musst ganz einfach
nur auf mich hören.“

„Und du musst mir versprechen, dich zurückzuhalten. Sobald wir
das Ziel erreicht haben, werde ich ohne dich ...“

„Das wird doch überhaupt nicht nötig werden, Ricardo, denn ich
werde durch die Augen aller sehen, was dort vor sich geht. Du musst
dich überhaupt nicht unnötig selber in Gefahr bringen. Und ich
denke mal, es ist besser, wenn Arrenzio nichts davon bemerkt, dass
er verfolgt und beobachtet wird.“

Ricardo schüttelte kräftig den Kopf, als wollte er auf diese
Weise all seine düsteren Gedanken und vor allem die Bedenken,
Catrina betreffend, abschütteln. Doch dann gab er sich sichtlich
einen Ruck und schlich geduckt weiter. Catrina folgte ihm, und wann
immer sie es als nötig sah, dirigierte sie den vor ihr gehenden
Ricardo, damit sie mit genügend großem Abstand nicht den Anschluss
verloren.

Was vor allem dann nötig wurde, wenn sie eine dieser zahlreichen
Brücken und Stege überqueren mussten. Das konnten sie immer erst
dann, wenn sie von den Verfolgten nicht mehr gesehen werden
konnten.

Bis zum Ziel, das Arrenzio mit seinen Kumpanen im Sinn hatte.
Ein Ziel immerhin inmitten komfortabel aussehender Gebäude. Die
meisten hatten eigene Boote vor Anker, um nicht nur trockenen Fußes
jeglichen Punkt in Venedig erreichen zu können, sondern auch über
das Wasser.

Trotzdem hatten Arrenzio und seine Männer ihre brisante Fracht
per Handkarren befördert, nicht mit einem Boot oder einer Gondel.
Bis vor die übergroße Haustür eines herrschaftlichen Gebäudes, das
allerdings den Eindruck machte, als würde es schon sehr lange leer
stehen.

Aber was wollten sie denn mit ihrer brisanten Fracht
ausgerechnet in einem leerstehenden, halb verfallenen Gebäude?
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„Da sind Männer im
Innern, die ich nicht kenne. Sie tragen bodenlange Umhänge und
haben sich Kapuzen über den Kopf gestülpt. Außerdem halten sie
Masken in den Händen. Zwei von ihnen setzen sie jetzt auf und gehen
zur Tür. Man hat anscheinend den Handkarren gehört und weiß wohl,
dass Arrenzio da ist.“

„Das alles kannst du sehen?“

„Ja, natürlich: Ich sehe es abwechselnd durch die Augen derer,
die sich dort im Innern befinden.“

„Wie viele sind es denn insgesamt?“

„In meinem Erfassungsbereich genau sieben.“

„Für manche ist die sieben eine magische Zahl“, sinnierte
Ricardo im Flüsterton vor sich hin.

Und dann schoss er die nächste Frage ab: „Wie sehen die Masken
eigentlich aus?“

„Wie schwarze Vogelgesichter. Hattest du nicht einmal den
Rabendämon erwähnt? Oder weiß ich das aus anderer Quelle?“

„Der Rabendämon!“ Ricardo ließ jede einzelne Silbe regelrecht
auf der Zunge zergehen, ohne auf die Frage Catrinas einzugehen.
„Dann weist also alles auf seine Anhänger hin? Die Zahl sieben ist
vielleicht wichtig für ein besonderes Ritual?“

„Wir werden es erleben“, versprach Catrina ihm, nicht ohne
Schaudern. „Ganz ohne ein Risiko eingehen zu müssen sogar. Wir
bleiben einfach hier so lange in Deckung, während ich dir erzähle,
was ich sehen kann. Zwar kann ich dabei nicht hören, was gesprochen
wird, höchstens rudimentär von den Lippen ablesen, aber siehst du
jetzt endlich ein, dass meine Hilfe von unschätzbarem Vorteil
ist?“

Ricardo ging auch darauf nicht ein. Er konnte wohl immer noch
nicht offen zugeben, dass Catrina recht hatte mit allem. Die ganze
Sache ging ihm wohl nach wie vor trotzdem gegen den Strich. Dennoch
sagte er auch nichts mehr von wegen, er müsse Catrina möglichst in
Sicherheit bringen. Weil er nicht mehr leugnen konnte, dass sie
diese Begabung hatte, die ihm so fantastisch vorkam, dass er immer
noch seine Probleme hatte, sie zu akzeptieren.

Aber wer wusste denn noch alles von dieser besonderen Gabe?

Genau das fragte er sie jetzt – und war überrascht ob der
lapidaren Antwort: „Niemand sonst! Nur du und ich. Und ich habe
mich nur deshalb dir als einzigem offenbart, weil ich keine andere
Möglichkeit mehr gesehen habe. Wir müssen in diesem Fall unbedingt
zusammenarbeiten. Dabei geht es ja nicht nur um den scheußlichen
Handel mit den Pestlaken und den noch scheußlicheren Serienmörder,
sondern vor allem um eine immer größer werdende finstere Macht, wie
sie dieser Mann mit seinen Helfershelfern verkörpert.“

„Carmaro di Laurentis?“, hakte Ricardo sogleich nach.

„Du kennst ihn?“

„Natürlich kenne ich ihn! Er gehört zu einer der angesehensten
Familien des Rates von Venedig. In seiner offiziellen Rolle
innerhalb des Rates ist er schon ziemlich einflussreich, aber wenn
ich bedenke, dass er insgeheim eine Privatarmee hat und allzu
finstere Geschäfte macht mit Zuhältern, Dieben und Mördern, wird
mir ehrlich gesagt ziemlich bang.“

„Dann siehst du ein, dass wir alles tun müssen, um dieser Gefahr
Herr zu werden, ehe sie noch größer wird und am Ende ganz Venedig
verschlingt wie ein böser Moloch?“

Diesmal nickte Ricardo, im mehr als dürftigen Licht allerdings
kaum sichtbar. Und dann erinnerte er sich daran, dass Catrina das
auch nicht gesehen hätte am helllichten Tag. Deshalb fügte er mit
gedämpfter Stimme hinzu: „Also gut, ich sehe es ein. Auch wenn ich
nach wie vor sehr in Sorge bin um dein Wohlergehen und deine
Sicherheit.“

„Wieso eigentlich? Du bist doch bei mir. An wessen Seite könnte
ich denn überhaupt sicherer sein?“

Und dann erzählte sie ihm von Claudile; dass sie dafür gesorgt
hatte, Schutz zu finden hinter den dicken Mauern des Klosters, aber
auch davon, dass Claudile nichts hatte sagen wollen über den
zweiten Zeugen, der wohl gemeinsam mit Arrenzio den Serienmörder
vertrieben hatte.

„Carmaro di Laurentis!“, zeigte sich Ricardo prompt überzeugt.
„Soweit war ich auch schon mit meinen Überlegungen. Er scheint
nicht allein, sondern gemeinsam mit seiner Familie – zumindest mit
einigen seiner Familienangehörigen – hinter diesem scheußlichen
Handel mit den Pestlaken zu stehen.“

„Aber mit den Serienmorden hat er wohl gar nichts zu tun. Wieso
sonst hätte er Arrenzio dabei unterstützen sollen, den Serienmörder
zu verjagen, um damit Claudile das Leben zu retten?“

„Aber Claudile wagt es nicht, ihn zu benennen, weil sie sich
auch hinter den dicken Klostermauern nicht sicher vor ihm fühlt!“,
betonte Ricardo. „Was nichts anderes bedeutet, als dass der
Einfluss von di Laurentis schon viel größer ist, als wir derzeit
überhaupt auch nur ahnen können. Und das geht selbstverständlich
über den bloßen Handel mit Pestlaken hinaus. Das siehst du durchaus
richtig.“

„Und was, wenn die Anhänger des Rabendämons selbst mit ihrem
Vorgehen die Macht der Familie di Laurentis mehren helfen?“

Ricardo sah sie überrascht an.

„Eine kühne Vermutung, ja, aber andererseits: Dann geht es dabei
also auch noch um mehr als nur um Gold und Geld. Di Laurentis höhlt
den Staat regelrecht aus, und der Doge hat von alledem nicht die
geringste Ahnung.“

„Aber bist du denn nicht der Sonderbeauftragte des Dogen? Wieso
berichtest du ihm nicht einfach?“

„Wenn das so einfach wäre ... Glaubst du denn, ich könnte es
wagen, eine so angesehene Familie des Hochverrates zu bezichtigen,
ohne ausreichende Beweise?“

„Nun, von diesen Dingen verstehe ich nichts. Und wenn du das
sagst ... Umso mehr müssen wir uns bemühen, alldem hier auf die
Spur zu kommen. Es ist zwar erst der Anfang, aber dennoch sehr
vielversprechend, findest du nicht auch?“

Noch während des Gesprächs hatte sie sich weiterhin bemüht,
durch die Augen derer zu sehen, die sich im Gebäude befanden. Nicht
nur durch deren Augen, sondern nach wie vor auch durch die Augen
von Arrenzio und seinen Begleitern. Immer abwechselnd, damit ihr
auch ja nichts entging, was vielleicht von Wichtigkeit hätte sein
können,

Die beiden Maskierten empfingen sie an der Tür, und Arrenzio
bemühte sich anschließend gemeinsam mit seinen Kumpanen, die Pakete
in das Innere des Gebäudes zu bringen.

Dabei zogen sich die fünf weiteren Kuttenträger dort vorsorglich
zurück, um nicht von den vier Männern gesehen zu werden. Diese
bekamen nur die beiden Maskierten zu Gesicht.
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Wann immer
Arrenzio Kontakt aufnehmen musste zu den Anhängern des
Rabendämons, hatte er ein äußerst ungutes Gefühl. Selbst war er
zwar das, was man einen Soziopathen nennen durfte, aber er wusste,
dass die Kuttenträger ohne Zaudern noch viel scheußlichere Dinge
mit einem anstellen konnten. Er hatte nur so lange nichts zu
befürchten, wie er ihnen nützlich erschien. Und er war so lange
nützlich, wie er auf Carmaro di Laurentis hörte, der in den letzten
Jahren zu einer Art Grauer Eminenz geworden war unter allen
Zuhältern, Dieben und Räubern Venedigs.

Kein Wunder, dass darüber noch nichts bis hinauf zum Dogen
durchgesickert war, denn der menschliche Abschaum Venedigs war
gewöhnt, sich von allen anderen ausreichend abzuschotten. Genauso
wie zu jeder Zeit in jeder anderen Gegend auf dieser Welt auch. Was
dies betraf, war Venedig also keineswegs eine Ausnahme.

Als Ausnahme durfte höchstens gelten, dass sich ausgerechnet
eine der angesehensten Familien des Rates in eine Art
Führungsposition hinaufgeschwungen hatte, was verbrecherische
Aktivitäten aller Art innerhalb dieser Lagunenstadt betraf. Das war
organisiertes Verbrechen bereits fortgeschrittener Art, wie man es
nennen durfte. Und das immerhin schon so früh in der Geschichte
Venedigs, nämlich im Jahre des Herrn Vierzehnhundert.

Arrenzio sah sich selbst längst als einer der engsten Vertrauten
des heimlichen Königs von Venedig namens Carmaro di Laurentis. Der
besaß nicht nur seiner Meinung nach längst mehr Macht, als der Doge
jemals sein Eigen hätte nennen dürfen. Ohne dass der Doge überhaupt
auch nur etwas davon ahnen konnte, wohlgemerkt.

Zwar grimmig, aber dennoch gezwungenermaßen loyal gegenüber
„seinem heimlichen König“, tat Arrenzio immer, wie ihm befohlen. Er
hatte sich zwar erdreistet, tatsächlich dieses wichtige Treffen mit
di Laurentis im Suff zu vergessen, was jeder andere sicherlich mit
dem Tode bezahlt hätte – unweigerlich! –, aber das durfte wohl als
einmaliger Ausrutscher gelten.

Dass er dabei selbst noch so glimpflich davongekommen war,
verdankte er seiner besonderen persönlichen Wichtigkeit für den
Schattenkönig, wie di Laurentis von vielen bereits hinter
vorgehaltener Hand genannt wurde.

Und jetzt bemühte er sich, gemeinsam mit seinen drei
Verbündeten, die Pakete ins Innere dieses nur nach außen hin so
verfallen wirkenden Gemäuers zu bringen. Die Pakete waren nicht
ganz so schwer, wie sie aussahen, aber es war dennoch eine arge
Schufterei für die vier Männer, die hartes Arbeiten ganz und gar
nicht gewöhnt waren.

Dabei wurden sie stumm von den beiden Maskierten kontrolliert,
was Arrenzio zusätzlich gegen den Strich ging. Musste das denn
eigentlich sein? Nun, die beiden dachten sich wohl, es müsste.
Dabei sprachen sie kein einziges Wort, und Arrenzio konnte sich des
Eindrucks nicht erwehren, als wären diese beiden nicht allein in
diesem großen Haus, dass sich weitere jedoch vor ihnen versteckt
hielten.

Gern hätte Arrenzio gewusst, wer sich da hinter den Masken
verbarg. Seiner Meinung nach wohl kaum jemand aus der ärmsten
Gegend Venedigs. Vielleicht nicht ganz so wohlhabende Bürger,
allerdings nicht aus den angesehensten Kreisen, also eher
irgendwelche Populani, sonst hätte di Laurentis vielleicht nicht
tunlichst vermieden, hier persönlich in Erscheinung zu treten?

Dafür hatte er ja dann seinen Lakaien Arrenzio.

Ja, in der Tat: Längst fragte sich Arrenzio, wieso er überhaupt
als Mittelsmann benötigt wurde. Hatte der Schattenkönig denn nicht
bereits genügend Leute um sich geschart, um nicht nur eine Art
Schattenarmee zu besitzen, sondern auch um solch niedere Dienste
verrichten zu lassen? Wieso griff er dabei ausgerechnet auf
jemanden wie ihn, Arrenzio, zurück?

Sicherlich, weil er so besonders bedeutend für ihn war. Eine
andere Antwort auf diese Frage hatte er bislang nicht gefunden.
Vielleicht ging er außerdem auch nur deshalb so vor, weil er auf
keinen Fall in Verbindung gebracht werden wollte mit den Anhängern
des Rabendämons? Vor allem nicht mit dessen Führungsriege?

Und diese beiden Maskierten hier gehörten wohl eindeutig genug
dazu. Sie bekamen deshalb lediglich Arrenzio und seine Männer zu
Gesicht und durften höchstens nur ahnen, dass in Wahrheit jemand
wie Carmaro di Laurentis hinter alledem steckte, dass ausgerechnet
der Schattenkönig von Venedig der eigentliche Händler solcher
Scheußlichkeiten war.

Und noch etwas fragte sich Arrenzio schon länger: Woher bezog di
Laurentis eigentlich diese scheußlichen Hinterlassenschaften
verstorbener Pestkranker?

Dazu musste man wissen, dass Pestkranke in sogenannte Pesthäuser
gesperrt wurden, aus denen es keinerlei Entrinnen mehr gab. Ohne
Ansehen von Herkunft und Stand wurden sie darin eingesperrt und
sich selbst überlassen. Bis keiner von ihnen mehr lebte. Dann wurde
das ganze Pesthaus mit Öl übergossen und abgefackelt.

Damit glaubte man, Herr werden zu können über diese grässliche
Seuche. Dass sie sich trotzdem weiter verbreitete und sogar immer
wieder neu auftrat, auch wenn sie vorübergehend als besiegt gelten
durfte, sprach dem eigentlich ganz klar entgegen, aber ein solches
Argument ließ niemand gelten. Dem wurde vielmehr widersprochen mit
dem Gegenargument: Falls man anders handeln würde, könnte die Pest
noch viel schlimmer werden.

Damit blieb es bei diesem Vorgehen.

Und jetzt schien Carmaro di Laurentis tatsächlich Leute zu
haben, die in diese Pesthäuser eindrangen und die Toten
entkleideten. Außerdem wurden die Laken, in denen sie ihre letzten
Atemzüge geröchelt hatten, rechtzeitig in Sicherheit gebracht, ehe
man das Pesthaus abfackelte.

Es konnte sich dabei ja eigentlich nur um jene handeln, die
genau dafür verantwortlich waren. Eben für das Abfackeln von
Pesthäusern.

Wobei nicht nur Arrenzio der Meinung war, dass dieses Abfackeln
von jeher keineswegs nur Tote mit verbrennen ließ, denn woher
wollte man von außen denn so genau wissen, ob wirklich alle im
abgeschotteten Innern inzwischen tot waren?

Unweigerlich eine grausige Vorstellung für jeden normalen
Bürger. Nicht so für Arrenzio und seine Sorte. So etwas ließ ihn im
wahrsten Sinne des Wortes kalt. Was ihn selbst beschäftigte, war
ausschließlich er selber, seine eigenen Möglichkeiten, seine eigene
Vorgehensweise, um persönliche Vorteile möglichst zu maximieren und
Risiken möglichst zu minimieren. Und der Schattenkönig war nun
einmal ein tödliches Risiko. Falls man es wagte, bei ihm in Ungnade
zu fallen.

Weder Arrenzio noch seine Kumpane hatten daher vor, dies
tunlichst zu vermeiden. Jetzt, nachdem Arrenzio dieser schwere
Fehler unterlaufen war, erst recht.
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„Was sollen wir tun?“,
erkundigte sich Catrina gedämpft, als Arrenzio und seine Kumpane
mit dem Handkarren endlich wieder davonzogen.

„Ihn zu verfolgen wäre unsinnig“, entschied Ricardo. „Sie kehren
wohl zurück zu jener Spelunke, von wo aus sie gestartet sind. Das
ist für die Sorte der allgemeine Treffpunkt. Und was siehst du
inzwischen im Innern?“

„Die beiden haben ihre Masken wieder abgenommen und widmen sich
den geschnürten Paketen. Die müssen ziemlich stinken, was ihnen
anscheinend nichts ausmacht. Das sehe ich mit den Augen der anderen
fünf, die wieder hinzugestoßen sind. Sie sehen nur zu. Der Inhalt
der Pakete wird rundherum im Raum an den Wänden verteilt. – Moment
mal, was ist denn das?“, entfuhr es ihr auf einmal.

„Was denn?“, fragte Ricardo unheilschwanger.

„Da sind seltsame Zeichen auf dem Boden. Sie sehen irgendwie
verwaschen aus – aber geradewegs, als wären sie mit Blut
gezeichnet. Weil sie nicht so deutlich sind, fallen sie mir jetzt
erst auf. Vor allem auch, weil einer der fünf Kuttenträger sie
regelrecht abzuschreiten beginnt.“

„Das sind wohl magische Zeichen am Boden. Der führt ein Ritual
durch. Vielleicht nur zur Vorbereitung des eigentlichen Rituals?
Allein deshalb müssen wir unbedingt hier bleiben, um zu sehen, was
weiter geschieht.“

„Du meinst, es findet heute Nacht noch so eine Art Satansmesse
statt?“

„Nein, keine Satansmesse im Sinne des Wortes. Irgendwelche
heidnische Rituale wahrscheinlich, ganz zu Ehren des
Rabendämons.“

„Wieso habe ich von einem solchen noch nie gehört? Als wäre es
sozusagen eine neue Erfindung dieser Fanatiker?“

„Nein, keine neue Erfindung. Eigentlich ein uralter Brauch.
Raben gelten nicht umsonst für viele als Todesboten. Nun, wir
werden sehen, wie viel von diesem ursprünglichen Brauchtum aus
heidnischen Zeiten hier noch übriggeblieben ist. Meines Wissens
nach war es allerdings noch niemals üblich, zu Ehren des
Rabendämons magische Zeichen mit Blut auf den Boden zu malen, dort,
wo die Rituale stattfinden sollen.“

„Etwa sogar menschliches Blut?“, fragte Catrina bang.

„Was denkst du denn?“

„Sollen ... sollen wir wirklich hier bleiben, um dem
beizuwohnen?“

„Ich weiß, Catrina, es ist reichlich viel, was ich damit von dir
verlange. Immerhin bin nicht ich es, der dabei zusehen muss,
sondern du. Falls du das nicht schaffst, muss ich dort persönlich
hinein. Ich muss unbedingt mehr erfahren über diese Fanatiker.
Vielleicht geben die Rituale irgendwelche Hinweise, die ich
ansonsten niemals bekommen könnte.“

„Meinst du das wirklich? Nein, Ricardo, auf keinen Fall lasse
ich zu, dass du dich dermaßen in Gefahr begibst. Ich muss tapfer
bleiben. Es ist ja nicht so, als wäre ich kein Blut gewöhnt. Aber
bisher war ich immer zuständig dafür, Verletzte zu heilen.“

„So schlimm muss es hier ja nicht werden, dass es so etwas wie
Menschenopfer geben könnte“, versuchte Ricardo sie zu beruhigen.
„Es geht ja für uns darum, endlich zu erfahren, wozu diese
Pestlaken und dergleichen dienen sollen. Und vielleicht gibt es ja
auch einen Hinweis auf den Serienmörder. Also, falls die
entnommenen Herzen und Zungen der Opfer ...“

„Hör bitte auf damit!“, Catrina flehte regelrecht. „Schlimm
genug, dass so etwas hier in Venedig passiert. Wir müssen das Thema
nun wirklich nicht auch noch vertiefen.“

„Ich meine ja nur: Darauf sollten wir auf jeden Fall
achten.“

„Du meinst, darauf sollte vor allem ich achten?“

„Wie schon gesagt, Catrina, ich kann auch selbst ...“

„Nein, Ricardo, vergiss es. Und wie ich schon sagte: Ich werde
tapfer sein, weil ich tapfer sein muss. Wir haben hier die beste
Möglichkeit, in diesem Fall schlauer zu werden, ohne ein wirkliches
Risiko dabei eingehen zu müssen. Und ich werde dir beweisen, dass
ich dir dabei eine wesentliche Hilfe bin.“

„Aber das hast du doch schon längst bewiesen.“

„Dann glaubst du mir endlich, dass ich diese Gabe habe, und
verurteilst mich nicht auch noch dafür?“

„Ich brauche nicht zu glauben, was ich persönlich miterlebt habe
– und wieso sollte ich dich dafür verurteilen? Ich neige nicht zu
Aberglauben, und damit halte ich dich nicht für eine Hexe. Dafür
bist du ein viel zu guter Mensch, Catrina, nämlich der beste
Mensch, der mir jemals in meinem Leben begegnet ist.“

„Außer Glasbrenner Giuseppe D‘Andrea?“, fragte sie listig.

Er lachte leise.

„Du hast ja recht. Auch Giuseppe ist ein besonderer Mensch. Ohne
ihn würde ich wahrscheinlich schon lange nicht mehr leben.“

„Das ist wohl wahr, denn in der Gosse überlebt man auf Dauer
nur, wenn man vom Kaliber eines Arrenzio ist, und das bist du ganz
und gar nicht, Ricardo!“

„Na, vielen Dank dafür!“, versuchte Ricardo dies
abzuschwächen.

„Du brauchst dich nicht für die Wahrheit zu bedanken!“,
entgegnete Catrina gespielt streng, doch sie lächelte dabei, was er
undeutlich sehen konnte bei den schlechten Lichtverhältnissen.

Und dann hob sie warnend die Hand.

„Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Jetzt setzen alle sieben
Kuttenträger ihre Masken auf. Schwarze Kerzen wurden entzündet.
Diese hässlichen Blutzeichen am Boden enden in sieben Spitzen, und
an jeder dieser sieben Spitzen steht jetzt einer der Kuttenträger.
Und ein jeder von ihnen hält eine Art längliches, an den Enden
geschlossenes und nach oben offenes Behältnis mit beiden Händen
umklammert.“

„Ein längliches, nach oben offenes Behältnis?“, wunderte sich
Ricardo an ihrer Seite.

„Wie soll ich es beschreiben? So etwas habe ich noch nie zuvor
gesehen. Eine Art verschnörkelte Rinne? Nein, keine Rinne, sondern
tatsächlich ein Gefäß. Ein längliches Gefäß. Im flackernden
Kerzenlicht scheinen sich die reliefartigen Eingravierungen
regelrecht zu bewegen. Als würden sie zum Leben erwachen.“

„Sind diese Dinger groß und tief genug, dass sogar ein Herz und
eine Zunge hineinpassen könnten, ohne dass man es sogleich
sieht?“

Catrina erschrak regelrecht.

„Ja, das sind sie“, gab sie mit einem deutlichen Zittern in der
Stimme zu. „Oh, mein Gott, das wären ja sieben Opfer dieses
Serienmörders. Und eines dieser Opfer könnte jetzt Claudile
sein.“

„Niemand weiß, wie viele Opfer es inzwischen bereits gegeben
hat“, klärte Ricardo sie auf. „Niemanden hat das vorher
interessiert. Bevor ich den Auftrag bekam, dahingehend zu
ermitteln. Viel zu lange wurde es vernachlässigt. Bis jene Tochter
aus bestem Hause Viara di Baseggio zum Opfer geworden war.“

„Aber es heißt doch, dass der Serienmörder nur im Armenviertel
seine Opfer findet“, wunderte sich Catrina, um zu hören, was
Ricardo dazu zu sagen hatte.

„Ja, soweit jedenfalls der aktuelle Stand der Dinge. Und in der
Tat, diese Tochter aus bestem Hause befand sich genau dort. Ich
habe die Vermutung, dass sie in Begleitung von Carmaro di Laurentis
war. Allein, es fehlen mir die Beweise dafür.“

„Du glaubst also, deshalb hat er gemeinsam mit Arrenzio den
Serienmörder verjagt? Nicht nur, um Claudile das Leben zu
retten?“

„Claudile war wahrscheinlich niemals das Ziel der
Rettungsaktion. Di Laurentis wollte wohl nur erreichen, dass sich
der Serienmörder anderweitig bedient. Und jetzt sieht es
tatsächlich so aus, als hätte er das Morden eingestellt.“

„Du zweifelst daran?“

„Natürlich tu ich das. Ich neige eher zu der Ansicht, dass
dieses Morden ungehindert weitergeht, aber dass es niemand mehr
wagt, das an die große Glocke zu hängen. Wahrscheinlich weiß
Carmaro di Laurentis, dass dieselben Leute Nutznießer dieser Morde
sind, wie die Leute, die zu seinen eigenen Kunden zählen. Also die
eine Menge bezahlen für die Lumpen, die er in Pakete geschnürt
ihnen zukommen lässt.“

„Grausig!“, kommentierte Catrina.

Und dann fragte sie nachdenklich: „Könnte es denn sogar
bedeuten, dass dieser Carmaro di Laurentis den Serienmörder
kennt?“

„Es ist zumindest nicht auszuschließen“, schränkte Ricardo ein.
„Wir müssen sogar mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, dass di
Laurentis gemeinsam mit Arrenzio niemals die Absicht hatte, den
Serienmörder etwa gefangen zu nehmen. Sie haben diesem nur klar
gemacht, dass er sein Betätigungsfeld wechseln muss. Damit es nicht
mehr die Freudenmädchen Arrenzios und seiner Vertrauten
trifft.“

„Da sagst du etwas ...“ Catrina schüttelte sich angewidert.

Trotz der angeregten Unterhaltung mit Ricardo vernachlässigte
sie nicht ihre Eigensicherung im Umkreis von etwa zwanzig Metern
und konzentrierte sich nach wie vor auch auf die sieben
Kuttenträger. Um jetzt Ricardo erzählen zu können, dass die ersten
weiteren Teilnehmer eingetroffen waren.

„Jetzt weiß ich, wozu diese Pestlumpen dienen!“, berichtete sie
schließlich erschüttert.

Ricardo sagte gar nichts dazu. Er wartete vielmehr darauf, dass
sie fortfuhr.

Catrina fielen die Worte sichtlich schwer: „Die Neuankömmlinge
ziehen sich nackt aus und hüllen sich komplett damit ein!“

„Mit den Pestlumpen?“

Ricardo schien es gar nicht glauben zu wollen.

„Ja!“, antwortete Catrina und schluckte schwer. Beinahe wäre es
ihr misslungen, den Würgereiz zu unterdrücken, der in ihrer Kehle
steckte.

Und sie blieb weiterhin tapfer, um Ricardo berichten zu können,
was sie durch die Augen der Teilnehmer mit ansehen musste. Dabei
erlebte sie den schlimmsten Horror, den sich ihrer Meinung nach
noch nicht einmal ein krankes Gehirn ausdenken konnte. Und dies
hier war sogar die Wirklichkeit.
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In Pestlumpen
gehüllt, die bestialisch stanken, nämlich nach krankem
Schweiß, Blut und Verwesung, tanzten die Anhänger des Rabendämons
über die Blutzeichen am Boden hinweg. Erst ein chaotisches
Durcheinander, begann die Szene mit der Zeit eine gewisse Struktur
zu entwickeln, denn die Teilnehmer des Rituals hatten sich in
Ekstase getanzt. Der Gestank schien zusätzlich ihre Sinne zu
benebeln.

Kehlige Laute gingen ihnen über die bebenden Lippen. Sie rollten
die Augen, als wären sie kurz davor, zusammenzubrechen, doch
niemand stürzte zu Boden. Die Formation der Tänzer wurde sogar
immer perfekter. Aus den kehligen Lauten wurde ein dumpfer
Singsang.

Nur die sieben Kuttenträger, die Ricardo Adepten nannte,
beteiligten sich nicht an dem Spektakel. Die Masken verbargen ihre
Gesichter, doch ihren Augen entging nichts.

Auf dem Höhepunkt des irren Tanzes rissen die Teilnehmer auf
einmal gemeinsam die Arme hoch, reckten sie gegen die Decke und
schrien so laut, dass man es deutlich bis außerhalb des Gemäuers
hören konnte. Dass dadurch die Gefahr der Entdeckung entstand,
schien allerdings niemanden zu kümmern.

Sogleich nach dem Schrei aus genau einundzwanzig Kehlen stürzten
die vorher sich in Ekstase getanzten Körper jetzt tatsächlich zu
Boden. Dort wälzten sie sich hin und her, verkrümmten sich zu
grotesken Figuren. Ihre Gesichter waren grausam verzerrt.

Ihre Zuckungen wurden immer wilder. Alles ging drunter und
drüber. Bis einer der Kuttenträger, offensichtlich derjenige, der
sie anführte, an der Spitze des imposantesten Blutzeichens stehend,
einen Befehl bellte.

Catrina konnte zwar alles sehen, jedoch nur das hören, was laut
genug war, dass es die Mauern des Gebäudes überwand. Dieser eine
Befehl war außerhalb zu einer Art Bellen reduziert, das keinerlei
Bedeutung zu haben schien, doch es wirkte umso mehr auf die
zerlumpten Gestalten am Boden: Sie blieben genau in der Stellung
dort liegen, die sie als letzte eingenommen hatten.

Catrina gab nach der Beschreibung der Szene der Auffassung
Ausdruck, dass es sich bei den Gestalten wohl um Anhänger handelte,
die sich für dieses Ritual ganz besonders geeignet gezeigt hatten.
Sie waren somit eine Art Auserwählte innerhalb des Zirkels.

Aber was hatten die Adepten mit ihnen eigentlich vor? Und wieso
benahmen sie sich in dieser Art, als hätten sie vorher Drogen
genommen?

Die Antwort Ricardos hierzu war einfach: „Vielleicht deshalb,
weil sie tatsächlich vorher Drogen genommen haben?“

Wenn ja, dann musste dies kurz vor ihrer Ankunft schon passiert
sein, sonst hätte Catrina es mitbekommen.

Und noch etwas sprach dafür: Nämlich, dass die Wirkung der
Drogen verzögert eingetreten war und sich von Minute zu Minute auch
noch gesteigert hatte.

Die zerlumpten Gestalten schienen nicht mehr bei vollem
Bewusstsein zu sein. Dennoch reagierten sie auf diesen Befehl?

Mehr noch: Einer nach dem anderen stand jetzt auf, mit
marionettengleichen Bewegungen, unbeholfen, ungelenk. Schließlich
traten sieben von ihnen zu den jeweiligen Kuttenträgern und blieben
mit verdrehten Augen und entrücktem Gesichtsausdruck vor ihnen
stehen.

Der jeweilige Adept reichte die länglich geformte, tiefe und
verzierte Schale, balancierend auf einer Hand, während die andere
Hand hineingriff und erst die abgeschnittene Zunge eines der armen
Opfer unter den Freudenmädchen herausnahm und sie der zerlumpten
Gestalt vor sich hinhielt.

Gierig biss der Zerlumpte zu.

Bei jedem der Adepten das gleiche Bild. So scheußlich, dass
Catrinas Magen Anstalten machte, sich auf der Stelle zu entleeren.
Sie konnte es jedoch mühsam unterdrücken und beobachtete weiter
durch die Augen der Adepten.

Nach einem Biss schon zogen die Adepten die Zunge wieder zurück
und legten sie in die Schale zurück, die Catrina zunächst eher als
eine Art Rinne gesehen hatte, an beiden Enden allerdings
geschlossen.

Das Herz kam an die Reihe. Abermals ein gieriger Biss. Die
Zerlumpten hätten auch das Herz regelrecht verschlungen, hätten die
Kuttenträger es nicht rechtzeitig zurückgezogen.

So ging es weiter. Nach den ersten sieben Zerlumpten kamen die
nächsten sieben an die Reihe. Und jetzt war klar, wieso es sich um
genau einundzwanzig handelte: Dreimal wurde dieses Ritual
wiederholt.

Der letzten Gruppe wurde schließlich sogar der ganze Rest von
Zunge und Herz zum Verzehr überreicht.

Das Fleisch musste schon leicht verwest sein, sonst wäre es zu
zäh gewesen, um es einfach so zu zerbeißen. Was die Zähne
allerdings nicht schafften zu zerkleinern, wurde einfach im Ganzen
hinuntergewürgt.

Kaum war das Ritual beendet, stürzten alle einundzwanzig
Teilnehmer wieder zu Boden, wo sie regungslos liegenblieben, wie
tot.

Die Adepten verhielten noch an ihrem Platz. Sie betrachteten
sich alles sehr genau. Dann verteilten sie die stinkende
Flüssigkeit in ihren Schalen, wie sie von den Leichenteilen
abgesondert worden war, über die am Boden Liegenden und wandten
sich ab.

Gemeinsam und sehr gemessenen Schrittes begaben sie sich nach
draußen.

„Sie verlassen das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite.
Bald entziehen sie sich meinen Beobachtungen.“

„Wir müssen hinterher!“, drängte Ricardo prompt.

„Wäre das nicht zu riskant?“, meldete Catrina Bedenken an.

„Die Teilnehmer am Ritual sind jetzt uninteressant geworden für
uns“, begründete Ricardo seinen Entschluss.

„Also gut“, ließ sich Catrina überzeugen. „Wir können ja
außerhalb des Gebäudes bleiben, es mit genügendem Abstand umrunden.
Du musst mich dabei allerdings an der Hand führen, weil ich die
ganze Zeit über auf die Umgebung achten muss. Damit uns niemand
überraschen kann.“

Ricardo ergriff einfach ihre Hand und zog sie mit sich.
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Einmal kam
Catrina ins Stolpern, und Ricardo musste sie auffangen,
sonst wäre sie böse zu Boden gestürzt.

Sekundenlang hielt er sie fest in seinen Armen. Ihr Gesicht war
dem seinigen ganz nah. Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte
ihn und lähmte ihn regelrecht.

Doch dann fiel ihm ein, dass sie eine Nonne war, und ließ sie
erschrocken los.

Catrina räusperte sich gekünstelt und klopfte imaginären Staub
aus ihrer Schwesterntracht.

Ricardo fand erneut ihre Hand und zog sie einfach weiter. Er war
total durcheinander, und irgendwie ahnte er, dass es Catrina in
diesem Moment genauso erging.

Was war bloß los mit ihnen beiden?

Natürlich wussten sie es, aber sie weigerten sich standhaft, es
sich selbst gegenüber endlich zuzugeben. Immerhin war ja Catrina
tatsächlich eine Nonne. Zwar hatte sie nur ein Gelübde auf
begrenzte Zeit abgelegt, doch ihre Schwesterntracht bewies es
dennoch deutlich genug.

Ricardo sah ein, dass er langsamer sein musste, obwohl die Zeit
drängte. Sie wussten ja nicht, was hinter dem Gebäude geschah,
bevor sie nahe genug heran waren.

Da gab Catrina Entwarnung: „Ich habe sie alle sieben wieder
deutlich erfasst. Unweit des Gebäudes, natürlich versteckt, warten
auf drei von ihnen Kutschen mit jeweils einem Getreuen auf dem
Kutschbock. Die restlichen vier sind offensichtlich zu Fuß
hier.“

„Dann stammen sie womöglich aus diesem Viertel? Dann sind sie
Populani.“ Ricardo sah in die Runde und fügte erklärend hinzu:
„Hier gibt es vor allem Kaufleute, Handwerker und sonstige Bürger
Venedigs, vom Stande her also, wie es dein Herr Vater einst
war.“

„Ja, ehe die Pest ihn dem Herrn überantwortet hat“, ergänzte
Catrina bitter. „Ich hätte mit ihnen gehen sollen, mit meiner
ganzen Familie, habe aber die Pest wie durch ein Wunder als einzige
überlebt.“

„Ich bin zwar nicht abergläubisch, aber tatsächlich kann es nur
ein Wunder gewesen sein. Verbunden mit dieser unglaublichen Gabe,
von der ich noch niemals zuvor auch nur gehört hatte. Ich hätte es
nicht einmal für möglich gehalten, ehrlich gesagt.“

„Die drei besteigen ihre Kutschen“, lenkte Catrina vom Thema ab.
„Schade, dass du sie nicht sehen kannst, Ricardo. Vielleicht
würdest du sie sogar erkennen? Ich selbst kenne ja keine hohen
Persönlichkeiten.“

„Du meinst, es handelt sich um hohe Persönlichkeiten?“, wunderte
sich Ricardo.

„Nun, auf den Türen der Kutschen prangen Wappen. Man hat sie
notdürftig abgedeckt, doch ich kann dir beschreiben, was ich
dennoch gesehen habe.“

Sie beschrieb, und Ricardo blies überrascht die Wangen auf.

„Das ist doch nicht möglich!“, murmelte er sogar.

„Einer von den dreien ist offenbar der Führer der Adepten“,
ergänzte Catrina noch.

„Die Familie di Laurentis!“, ächzte Ricardo.

„Aber Carmaro di Laurentis ist keiner von ihnen!“, betonte
Catrina.

„Muss er ja auch nicht. Nun ist jedenfalls klar, dass nicht nur
er hier mit seine Finger im Spiel hat, sondern auch noch andere
innerhalb seiner Familie. Sie spielen sogar eine wichtige Rolle bei
der Anbetung des Rabendämons.“

„Wie du schon vermutet hast. Er zieht offenbar aus diesem Kult
eigene Vorteile!“

„Immerhin Fanatiker, die für ihren Glauben nicht einmal den Tod
scheuen. Wenn man sie für seine eigenen Zwecke einsetzt, verbreiten
sie Angst und Schrecken in Venedig, vielleicht sogar schlimmer noch
als die Pest selbst, die sie ja mit ihrem verdrehten Glauben zu
überwinden trachten. Ein Machtpotenzial jedenfalls, das niemand
unterschätzen sollte. Dies zur Unterstützung der ehrgeizigen Pläne
eines Carmaro di Laurentis ... der dann sogar als Retter in der Not
das Chaos befrieden könnte mit seinen Leuten, um dabei sozusagen
als Nebeneffekt nicht nur den Dogen, sondern gleich auch mit den
gesamten Rat zu entmachten.“

„So sieht es wahrscheinlich aus, beziehungsweise, so sehen
wahrscheinlich seine eigentlichen Ziele aus“, zeigte sich Catrina
mit dieser alarmierenden Prognose einverstanden. „Er scheint
jedenfalls tatsächlich die zentrale Hauptfigur bei alledem zu
sein.“

Ricardo nickte bedeutungsschwanger.

„Wir müssen nun keinen von den sieben Adepten mehr weiter
verfolgen. Eigentlich haben wir schon genug erfahren für eine
Nacht. Und nur deinetwegen war dies alles möglich.“

„Es freut mich, dass ich helfen konnte!“

Ricardo nahm jetzt ihre beiden Hände fest in die seinigen und
versuchte im vagen Dämmerlicht ihre Gesichtszüge zu erkennen.

„Ja, das hast du im entscheidenden Maße. Und dabei hast du dich
selbst in große Gefahr gebracht.“

„So, habe ich das? Es ist niemand hier, der uns beobachtet. Es
gibt niemanden, dem wir hätten auffallen können. Wir konnten
jeglichen Kontakt und dadurch jegliches Risiko tunlichst vermeiden,
und dennoch wissen wir jetzt Dinge, die sicherlich von
fundamentaler Bedeutung sind.“

Resignierend ließ Ricardo trotzdem den Kopf hängen. „Allein, wie
sollen wir es beweisen? Nicht gegenüber dem Dogen jedenfalls.“

„Die Teilnehmer des grausigen Rituals!“, erinnerte Catrina ihn.
„So unwichtig sind die gar nicht. Du hast die Auswahl unter
einundzwanzig.“

„Du meinst, ich soll einen von ihnen gefangen nehmen und dem
Dogen vorführen? Etwa in diesen Pestlumpen?“ Angewidert verzog
Ricardo das Gesicht.

„Hättest du eine bessere Idee?“

Ricardo schüttelte den Kopf.

„Nein, das wäre trotzdem nicht die Lösung. Du hast doch selbst
gesehen, wozu die fähig sind. Es ist kaum anzunehmen, dass wir auch
nur in einer dieser Kreaturen einen brauchbaren Zeugen finden
würden.“

„Und was willst du ansonsten noch tun?“

„Diese Nacht nur noch eines: Ich knöpfe mir noch einmal Arrenzio
vor. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich muss ihn dazu bringen,
Carmaro di Laurentis zu belasten.“

„Keine gute Idee!“, tadelte Catrina ihn daraufhin. „Was ist los,
Ricardo? Siehst du denn nicht, dass es nichts nutzen würde, selbst
wenn es dir gelänge, Arrenzio auf deine Seite zu ziehen? Glaubst du
denn, der Doge würde einem heruntergekommenen Zuhälter Glauben
schenken?“

Ricardo lachte bitter. „Du hast recht, Catrina, eine absurde
Idee jagt gewissermaßen die nächste. In meinem Kopf herrscht
sozusagen das reine Chaos.“

Da spürte er auf einmal ihre Hand an seiner Wange. Zärtlich
streichelte sie darüber. „Ist es gar meinetwegen?“

Ricardo verschlug es die Sprache. Er wollte eigentlich
protestieren, wollte sich zumindest distanzieren von Catrina,
wollte ihr eindeutig klar machen, dass dies ganz und gar nichts mit
ihr zu tun hatte ...

Er hätte lügen müssen!

Stattdessen nahm er sie jetzt einfach in die Arme. Es geschah
ganz von allein. Es wurde ihm erst so richtig bewusst, was
passierte, als sich bereits ihrer beider Lippen gefunden
hatten.

Er küsste eine Nonne?

Tatsächlich!

Es gab ihm einerseits regelrecht einen Stich ins Herz, doch
andererseits entstand in ihm ein Glücksgefühl, wie er es noch
niemals zuvor in seinem ganzen Leben empfunden hatte, und das
Beben, das auch durch ihren Körper ging, als wollte es Catrina bis
ins Mark erschüttern, bewies ihm, dass es ihr genauso erging.

Sie erwiderte seinen Kuss, und sie fühlten sich beide, als wären
sie in einer immerwährenden Ewigkeit der reinen Glückseligkeit
gefangen.

Obwohl es natürlich keine Ewigkeit lang andauern konnte, weil
nicht durfte. Es dauerte vielmehr nur Sekunden an, bis sie
erschrocken voneinander wieder abließen.

„Ich ... ich...“, stammelte Ricardo.

„Weil ich eine Nonne bin?“, fragte sie ihn ganz direkt. Dabei
lauschte sie ihren eigenen Worten nach und wunderte sich darüber,
dass sie es überhaupt hatte aussprechen können, dass dabei nicht
ihre Stimme versagt hatte.

„Ja, du bist eine Nonne und ...“

Sie legte ihren Zeigefinger wie warnend auf seinen Mund.

„Sprich nicht weiter, Ricardo. Ich bin eine Nonne auf Zeit, wie
du weißt. Ich bin keine Dauerehe eingegangen mit dem Herrn. Ich
habe mich ihm nur verschrieben, um ihm aus ganzem Herzen zu dienen.
Das tu ich nun schon seit Jahren, aufopfernd, niemals müde werdend.
Bis ich dich traf, Liebster. Und jetzt dienen wir beide gemeinsam
dem Herrn, in anderer Weise als ich es nun schon seit Jahren tu.
Siehst du es denn nicht?“

„Ja“, murmelte er zögernd. „Du hast recht, Catrina. Es ist so,
als hätte das Schicksal es genauso gewollt. Es hat uns damals
zusammengeführt, und es war eine Begegnung, wie sie schicksalhafter
nicht hätte sein können. Ohne diese Begegnung wären wir nicht hier
und heute zusammen.“

„Und wir könnten nicht im Auftrag des Herrn höchstselbst gegen
all diese Scheußlichkeiten vorgehen. Es bezieht auch dieses
grausame Morden mit ein, das unbedingt aufhören muss – ja, aufhören
kann, dank uns!

Und außerdem war es nicht das Schicksal, wie du es nennst, das
uns zusammengeführt hat, sondern eben tatsächlich ... Gott
persönlich.“

„Beinahe glaube ich das ebenfalls!“, räumte Ricardo ein. Dann
nahm er sie erneut in die Arme.

Sie rieben ihre Nasenspitzen aneinander wie zwei turtelnde
Halbwüchsige.

Catrina lachte glücklich. „Ich kann gar nicht anders, als dies
zu glauben, denn ein solch starkes Gefühl kann nur von Gott selbst
sein.“

„Ja, damit hat er uns beschenkt.“

„Damit wir in seinem Sinne weitermachen!“

„Noch heute Nacht?“, zweifelte Ricardo auf einmal. „Ich denke,
es ist besser, wenn ich dich jetzt zurückbringe zum Kloster. Du
brauchst dringend deinen Schlaf. Ich weiß, dass deine Tage im
Hospital immer recht früh beginnen und dir nichts schenken.“

„Gut, einverstanden. Gehen wir gemeinsam den Weg zurück zum
Kloster. Aber nur deshalb, weil wir dann noch so lange
zusammenbleiben können!“, zeigte sich Catrina einverstanden. Dabei
lächelte sie erwartungsvoll.
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